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Götterfluch

»Stopp, verdammt! Stopp!«

Drei Worte, mehr ein Schrei, aber er reichte aus, um Tony Hurst auf das Bremspedal treten zu lassen. Das Profil der Reifen war ausgezeichnet, der Streifenwagen rutschte nicht mehr nach. Er blieb wie eine Mauer stehen.

Ben Oxley atmete pfeifend. Der Halt war wirklich im letzten Augenblick erfolgt. Keinen Meter weiter hätten die beiden Polizisten fahren dürfen, denn dann wäre die kleine Gestalt im hellen Nachthemd platt gewesen.


So aber stand sie zitternd auf der noch feuchten Straße.

Der Wind wehte letzte Regentropfen von den Blättern der Bäume.

Wie wertvolle Glitzerperlen fielen sie durch das Licht der Scheinwerfer auf den Boden und berührten auch die einsame Gestalt.

Sekundenlang geschah nichts. Der Schock hielt das Kind ebenso in seinen Klauen wie die Polizisten, deren Gesichter recht blass geworden waren.

Hursts Finger zitterten. Er hatte zudem einen Schweißausbruch erlitten. Tropfen rannen über seine Stirn und zogen ihre Bahnen an den Wangen entlang.

Ben Oxley sprach kein Wort. Nur schweres Atem war zu hören.

Beide sahen sie das Kind.

Es war ein Mädchen. Vielleicht nicht mal zehn Jahre alt. Es trug ein Nachthemd, das bis zu den Knöcheln reichte und beinahe aussah wie ein Leichenhemd. Es zitterte und weinte zugleich. Kein lautes Weinen oder Schreien, eher ein Schluchzen, bei dem das Mädchen stets zwischendurch Luft holte.

Oxley erwachte als Erster aus seiner Erstarrung. »Okay«, sagte er zu seinem Kollegen, »ich steige aus und holte die Kleine von der Straße. Man kann sie ja nicht hier stehen lassen.«

»Tu das.«

Oxley verließ den Wagen. Nur keine Hektik, alles mit Bedacht unternehmen, langsam handeln, das Kind nicht erschrecken, das ja nicht grundlos in dieser Nacht auf die Straße gelaufen war.

Der Polizist war kein Kinderpsychologe. Aber er wusste schon, wie er sich zu verhalten hatte.

Sie stand wie angewachsen, sagte kein Wort. Nur das leise Schluchzen war zu hören.

Oxley versuchte es mit einem Lächeln, obwohl er sich nicht mal sicher war, ob das Kind es auch bemerkte. Anders wusste er sich nicht zu helfen. Er musste so etwas wie ein vertrauliches Verhältnis aufbauen und dem Kind einen Teil seiner Angst nehmen.

Neben der kleinen Gestalt blieb er stehen. Dunkelblonde Haare lagen nass und verschwitzt auf dem Kopf. Ein rundes Gesicht mit Pauswangen, große Augen, die allerdings durch die Angst geweitet waren. Er hütete sich zunächst davor, die Kleine zu berühren. Er wollte sie nur beruhigen und ihr vielleicht eine gewisse Sicherheit verleihen. Das war alles.

»Fast hätten wir dich überfahren.« Oxley beugte sich nach unten.

»Wir haben beide Glück gehabt.«

Keine Antwort.

»Ist dir nicht kalt?«

Das Mädchen schwieg und zog nur seine Nase hoch.

Er versuchte es anders. »Hast du auch einen Namen?«

Diesmal reagierte das Kind, das offenbar unter einem schweren Schock stand. Es hob die Schultern.

»Bitte, du kannst nicht hier stehen bleiben. Es ist eine Straße, und auf ihr fahren Autos. Das siehst du doch.« Er deutete auf den Streifenwagen, in dessen Scheinwerferlicht sich beide aufhielten.

Wieder das Anheben der Schultern.

Oxley wusste, dass es so nicht weiterging. Er musste das Kind von der Fahrbahn bringen und dafür sorgen, dass es sich in den Streifenwagen setzte. Er fragte auch nicht weiter, sondern ergriff die linke Hand der Kleinen und zog sie zu sich heran.

Sie tappte unsicher vorwärts, und ihr Gesichtsausdruck war eine Maske.

Hurst stieg ebenfalls aus, um eine weitere Tür zu öffnen. »Hallo, ich bin Tony. Komm erst mal in die gute Stube auf vier Rädern. Hier gibt es auch etwas zu trinken und eine warme Decke.«

Das Mädchen gehorchte. Es stieg in den Wagen, auf dessen Dach sich jetzt das Blaulicht drehte. So wurden andere Autofahrer vor dem auf der Straße stehenden Wagen gewarnt.

Oxley nickte. »Bleib du bei der Kleinen, Tony.«

»Willst du dich umschauen?«

»Genau, die Zeit nehme ich mir. Irgendwo muss die Kleine ja hergekommen sein.«

»Du meinst hier aus der Nähe?«

»Klar.«

»Und was denkst du weiter?«

Oxley legte die Stirn in Falten. »Ich bin kein Fachmann, aber ich kann mir vorstellen, dass die Kleine etwas Schreckliches erlebt hat, das sie aus dem Haus trieb. Ich glaube, dass sich in der Nähe eine Spur finden lässt.«

»Dann viel Glück.«

»Bis gleich.«

Ben Oxley hatte alles andere als ein gutes Gefühl, als er sich auf den Weg machte. Er stellte sich innerlich darauf ein, eine böse Überraschung zu erleben.

Am liebsten hätte er seinen Kollegen Tony Hurst mitgenommen, so wollte es eigentlich die Vorschrift, aber es musste schließlich jemand auf das Kind achtete. Wenn es plötzlich durchdrehte, dann durfte es nicht allein sein.

Er ging vom Wagen weg, schaute sich um und dachte nach. Es war weit nach Mitternacht, aber diese Umgebung gehörte auch tagsüber zu denen, in der nicht unbedingt viel Betrieb herrschte. Hier wohnten die Menschen in den kleinen Häuser, die schmale Straßen oder Gassen flankierten. Sie lebten hier, wie es schon die Eltern oder Großeltern getan hatten.

Es war dunkel. Es gab die kleinen, schmalen Gärten. Die Häuser standen dicht beisammen. Lücken existierten zwischen ihnen nicht, so sahen alle aus wie eine kompakte Masse. Wenige Laternen verstreuten ihr Licht auf den nassen Boden. In der Luft hing der Wasserdampf als dünner Nebelschleier, der die Stille der Nacht konserviert hatte.

Hurst hatte die Lampe mitgenommen. Er ging methodisch vor.

Ob alle Haustüren geschlossen waren oder ob welche in der Dunkelheit offen standen, das war nicht so einfach zu erkennen, denn innerhalb der Häuser brannte kein Licht. Wer hier wohnte, der war längst in einen tiefen Schlaf versunken.

Hurst leuchtete nach rechts und links, und der breite Strahl huschte wie ein heller Geist durch die handtuchschmalen Gärten.

Die Sträucher erhielten eine bleiche Farbe, und auch die dunklen Hauswände zeigten hin und wieder helle Streifen.

Den Polizisten interessieren besonders die Haustüren. Sie leuchtete er intensiver an, um zu überprüfen, ob eine der Türen nicht geschlossen war.

Bisher hatte er Pech gehabt. Oder auch Glück. Es kam ganz auf die Sichtweise an.

Die vierte Haustür, die er mit seinem hellen Licht erwischte, stand offen.

Sofort blieb er stehen. Jetzt fing sein Herz an, schneller zu klopfen.

Er schaute sich kurz um. Es war niemand zu sehen, der ihn beobachtete. Da er in eine nahe Seitengasse gegangen war, sah er auch den Streifenwagen nicht mehr.

Etwas setzte sich in seinem Hals fest und kratzte. Er musste schlucken. Seine Ahnung sagte ihn, dass er die richtige Stelle gefunden hatte und nun nur noch den kleinen Vorgarten durchschreiten musste, um an das Ziel zu gelangen.

In seinen Knien spürte er eine gewisse Nachgiebigkeit, und nur mit Mühe hob er seine Beine an. Der Blick war starr nach vorn gerichtet und folgte dem Strahl der Lampe, deren Kreis sich auf der Tür wiederfand.

Die Tür war nicht bis zum Anschlag geöffnet. Sie stand nur halb offen. Er hatte das Gefühl, als würde ihm aus der Öffnung etwas Kaltes entgegenströmen, aber auch das war nicht sicher. In seinem Innern spürte er den immer stärker werdenden Druck. Er fürchtete sich plötzlich davor, das Haus zu betreten, weil er damit rechnete, etwas Schreckliches zu finden.

Aber er war Polizist. Er war ein Mensch, der seinen Job ernst nahm, und er würde ihn auch jetzt nicht vernachlässigen. Deshalb musste er hinein und sich umschauen.

An der Tür blieb er noch mal stehen. Seine Sinne waren gespannt.

Er lauschte auf jedes Geräusch. Stille umgab ihn. Sie wirkte kompakt, denn sie wurde von keinem einzigen Laut durchbrochen. Jedes Geräusch war hier zu hören. Jedes Flüstern, jedes Atmen, doch er bekam nichts davon mir.

Es war die verdammte Stille, die alles wie ein Teppich bedeckte, auch das Grauen, das sich möglicherweise hinter der Tür auftat und in das er hineingehen würde.

Rufen, fragen?

Es lagen ihm die Worte auf der Zunge, doch er traute sich nicht, sie auszusprechen. Dafür ging er einen weiteren Schritt nach vorn und hatte endlich die Schwelle überschritten.

Das Haus schluckte ihn. Es war für ihn ein fremdes Gebäude, in dem er sich trotzdem auskannte, denn diese kleinen Häuser, die oft mehr als hundert Jahre alt waren, hatten irgendwie alle die gleiche Bauweise. Der längere Flur nach der Eingangstür, der zu den Rückseiten führte, wo sich oft ein kleines Stück Rasen befand, auf dem früher die Tiere der Bewohner gegrast hatten, wenn sie sich nicht in einem der Ställe befanden, die an der rechten Hausseite zu finden waren.

Tiere hielt niemand mehr. Die Bewohner hatten die Ställe zumeist in Vorratsräume verwandelt, und so war es auch hier, denn Oxley nahm den intensiven Geruch von Äpfeln wahr.

Ihn interessierte die linke Seite, denn dort fand er die Tür, durch die er das eigentliche Haus betreten konnte und somit in die Wohnräume gelangte.

Er brauchte nicht mal eine Stufe hochzugehen. Die Tür war zudem nicht verschlossen. Er leuchtete in das Haus hinein, und das Licht erhellte einen kleinen Vorflur.

Er ging hinein, schaute sich kurz um, sah die Treppe und auch die Tür an der rechten Seite. Sie stand offen, aber dahinter war es nicht dunkel. Ein schwacher Lichtschein lockte Ben Oxley, der die Tür weiter aufstieß und dabei überlegte, ob er seine Waffe ziehen sollte oder nicht.

Er ließ es zunächst bleiben. Direkt bedroht fühlte er sich nicht. Er ging nicht davon aus, dass er plötzlich angegriffen wurde.

Oxley öffnete die Tür. Sie quietschte leicht in den Angeln. Er schob sich vor und strahlte in eine Küche, was ihn nicht weiter überraschte.

Nur der Geruch war schlimm…

Er kannte ihn. Er spürte den Druck in seinem Innern und das Klopfen hinter der Stirn.

Der Geruch… so roch Blut!

Er zitterte, als er die Schwelle übertrat. In einem Haus wie diesem gab es keine großen Zimmer. Hier war alles recht klein. Man hatte den Menschen früher nicht mehr zugestanden, und so lebten sie mit ihren Kindern auf oft engstem Raum zusammen.

Oxley wünschte sich plötzlich weit weg. Er wusste, dass ihm etwas Grauenvolles bevorstand. Zu den großen Helden hatte er sich nie gezählt, wohl aber zu den Menschen, die bereit waren, Verantwortung zu übernehmen, und nur deshalb war er zur Polizei gegangen. Er hatte dort seine Erfolge erzielt und viel Schreckliches gesehen. Zumeist bei Verkehrsunfällen.

In diesem Fall jedoch fühlte er sich überfordert. Das Alleinsein machte es nicht besser.

Ben leuchtete in das Zimmer.

Der Lichtkreis nahm den Weg über den Boden, dann erreichte er die Wand und glitt daran entlang. Er hinterließ eine hellen Bahn auf der Tapete, die an einer Stelle dunkle Flecken aufwies.

Waren sie vielleicht rot?

Blut?

Oxley wurde es noch enger in der Kehle. Er hätte nicht mehr sprechen können. Er machte weiter, weil er das Wichtigste noch nicht entdeckt hatte.

Sekunden später war es soweit. Da erreichte der Lichtkegel den in der Mitte der Küche stehenden Holztisch.

Auf ihm lag wie auf einem heidnischen Opferaltar ein Frau, deren Anblick Ben Oxley so stark schockte wie nichts zuvor in seinem Leben…

***

Wenn das Grauen je eine Gestalt angenommen hatte, dann hier bei diesem furchtbaren Bild. So etwas hatte Ben Oxley noch nie in seinem Leben gesehen. Es war einfach grauenhaft, was er hier sah. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Er wollte die rechte Hand mit der Lampe zur Seite drehen, aber das schaffte er nicht. Der Kreis blieb auf diesem fürchterlichen Bild hängen, und das war einfach zu fiel für ihn.

Die Frau war nackt. Und sie war auf eine unvorstellbare Art und Weise getötet worden. Er sah das viele Blut, nahm den Geruch wahr und hörte jetzt auch das Summen der Fliegen.

Durch seinen Kopf schwirrten die Gedanken, ohne dass er in der Lage gewesen wäre, sie zu sortieren. Es ging einfach nicht. Er stellte nur fest, dass die Übelkeit in ihm hochstieg.

Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht zitterte. Auch die Lampe machte die Bewegung mit. Der Kegel schwankte von einer Stelle zur anderen. Fast huschte er wie ein Blitzlichtgewitter durch die kleine Küche, die zu einem Ort des Grauens geworden war.

Die Tote lag zwar auf dem Rücken, doch ihr Kopf war so zur Seite gedreht, dass ihr Gesicht zur Tür hinwies. Der Polizist hatte das Gefühl, von klagenden Totemaugen angestarrt zur werden, deren Blicke er nie in seinem Leben vergessen würde. Erst jetzt konnte er nachfühlen, was das Kind durchgemacht hatte. Das war der reine Wahnsinn. Das konnte er selbst kaum nachhalten.

Da musste man durchdrehen und verrückt werden. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Ben Oxley drehte sich um. Ein Spiegel befand sich nicht in seiner unmittelbaren Nähe. Wäre es so gewesen und hätte er hineingeschaut, dann hätte er sich vor seinem eigenen Anblick erschreckt, so grauenvoll sah er aus.

Er verließ die Küche und das Haus. In seinem Kopf war kein Platz mehr für irgendwelche Gedanken, und er hatte zudem noch das Gefühl, über dem Boden zu schweben.

Als er vor dem Haus stand, schwankte die Umgebung vor seinen Augen. Er war zudem nicht mehr in der Lage, die letzten Minuten nachzuvollziehen. Er hätte gern alles als Albtraum abgetan, doch was er gesehen hatte, entsprach der Wahrheit, der ganzen verdammten Wahrheit, wie sie nur das Leben bringen konnte.

Er ging weiter und fand den Weg zurück. Irgendwann geriet er auch in das bleiche Licht der Scheinwerfer des Streifenwagens. Das Fahrzeug stand noch immer an der gleichen Stelle, und Tony Hurst sah seinen Kollegen kommen.

»Mein Gott«, flüsterte er nur, stieg schnell aus und eilte seinem Kollegen entgegen.

»Ben, Ben, was ist los?« Tony packte Oxley an den Schultern und schüttelte ihn.

Oxley gab keine Antwort. Sein Blick war zwar nach vorn gerichtet, aber er sah nichts.

»Bitte, Ben, du musst es sagen.«

»Tot… tot …«

»Wer ist tot?«

»Die Frau auf dem Küchentisch. Wohl die Mutter…«

»Du bist sicher, Ben?«

Oxley wischte über seine Augen. »Gemetzelt«, flüsterte er mit kaum verständlicher Stimme. »Der Mörder hat die Frau gemetzelt. Anders kann man es nicht sagen, wirklich nicht.«

Tony Hurst wusste nicht, was er sagen sollte. Mehr als ein Kopfschütteln brachte er nicht zustande. Aber er brauchte nur in das Gesicht seines Kollegen zu schauen, um zu wissen, dass ihm dieser Mann bestimmt keine Märchen erzählte.

»Ja«, sagte er dann mit leiser Stimme. »Ja, ich verstehe, Ben. Ich verstehe dich wirklich. Hast du sonst noch jemand im Haus gesehen, oder ist dir etwas aufgefallen?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

Ben hob nur die Schultern. Dann drehte er sich um und ging bis zum Straßenrand. Dort konnte er sich nicht mehr halten. Er musste sich einfach übergeben.

Tony Hurst stand regungslos in der Nähe. Er war ebenfalls blass geworden. Dass die ersten Regentropfen fielen, bemerkte er nicht. Er starrte ins Leere, bis er auf einmal den Kopf drehte und sein Blick gegen den Wagen fiel.

Hinter der Scheibe sah er einen blassen Schatten. Es war das Gesicht des Mädchens, und er konnte jetzt verstehen, weshalb es so reagiert hatte.

Die Kleine tat ihm Leid. Sie würde sich wahrscheinlich nie im Leben von diesem Schock erholen. Er konnte nichts für sie tun, und deshalb fühlte er sich so verdammt elend und hilflos.

Als sich Ben Oxley aufrichtete und mit einem Taschentuch seinen Mund abwischte, tauchte sein Kollegen in den Streifenwagen ein und griff zum Funkmikro, um die Zentrale zu informieren…

***

Die Tat wurde unter der Decke gehalten. Die Presse erfuhr nichts darüber, wie die Frau ums Leben gekommen war, aber der Polizei gelang es auch nicht, den Mörder zu finden.

Man suchte intensiv nach ihm. Es wurde eine Sonderkommission gebildet, doch auch das brachte keinen Erfolg, und so legte man den Fall irgendwann zu den Akten.

Aber es gab noch das Kind. Es hieß Rebecca Storm, das fand man schnell heraus, aber nach einem Vater hielt man vergeblich Ausschau. Man fand auch keine Verwandten, die das Kind hätten aufnehmen können, und so blieb nur eine Möglichkeit.

Rebecca kam in ein Waisenhaus.

Waisenhäuser sind für Kinder nicht die beste Lösung, aber es gab keine andere Möglichkeit, da sie ohne Anhang war. Sie musste mit den anderen Kindern zusammen sein, und das war im ersten Jahr für das stille, noch immer geschockte Mädchen eine Hölle, und auch die Erzieher fühlten sich von der Anzahl der Kinder überfordert.

In derartigen Häusern hofft wohl jedes Kind, dass jemand kommt, sich umschaut und ein Funke der Sympathie überspringt, sodass ein Besucherpaar sagt: »Ja, das ist er oder sie!«

Dann wird das Kind aus dem Waisenhaus geholt, und die anderen, die zurückbleiben, können nur verzweifelt schauen und darauf hoffen, dass auch ihnen das Schicksal irgendwann gütig ist.

So etwas passiert leider nur selten. Auch Rebecca hatte davon gehört, sich aber nicht darauf eingestellt, dass ein gütiges Schicksal sie aussuchen würde, um von einer richtigen Familie aufgenommen zu werden.

Bis zu dem Tag, als sie aus der Schule kam und von der Chefin des Heims an der Tür abgefangen wurde.

Es war eine ältere Frau, aber mit sehr gütigen Augen, die manchmal richtig strahlen konnten, wenn sie etwas Besonderes zu verkünden hatte.

Das passierte jetzt, als Mrs. Lange auf die kleine Rebecca zukam.

»Nun, wie war es in der Schule?«

»Gut.«

»Schön. Auch deine Lehrerin sagt immer, dass du gut lernst, was mich sehr freut.«

Wer länger in dem Heim lebte, der hatte gelernt, seine Gefühle im Zaum zu halten. So auch Rebecca. Sie stand den Worten der Mrs. Lange skeptisch gegenüber und sagte zunächst nichts, sondern schaute der Chefin nur in die Augen.

»Auch du darfst dich freuen, Rebecca.«

»Warum?«

»Weil du Besuch bekommen hast.«

»Ich? Wieso? Ich kenne keinen.«

»Aber man kennt dich.«

»Wer?«

Das Kind erhielt die Antwort erst, als es mit der Erzieherin zur Seite gegangen war und die runde Bank erreichte, die sich um den Stamm eines Baumes wand.

»Setz dich doch.«

Rebecca nahm zögernd Platz.

Mrs. Lange lächelte wieder so fröhlich. Erst jetzt begriff das Mädchen, dass doch mehr dahinterstecke als nur ein kurzes Gespräch, das auch im Büro der Leiterin hätte geführt werden können.

»Ich denke, dass du uns schon bald verlassen kannst, denn Mrs. und Mr. Taylor haben sich entschlossen, dich zu adoptieren. Sie waren schon öfter hier und haben dich beachtet. Du hast das Ehepaar nur nicht bemerkt, aber sowohl die Frau als auch der Mann waren von dir begeistert, und sie werden dich wohl zu sich nehmen.«

Das war der Traum, den alle Kinder hier im Heim träumten. Und für mich ist er in Erfüllung gegangen!, dachte Rebecca. Für mich!

Für mich ganz allein!

Eigentlich hätte sie sich freuen müssen, jubeln, lachen, zumindest lächeln, doch nichts von dem passierte. Das Mädchen blieb auf seinem Platz sitzen und schaute hinein in den Frühlingsgarten, den es so mochte. Abschied nehmen von allem, von den Blumen, die ihr so ans Herz gewachsen waren. Bei fremden Leuten sein, in einer fremden Wohnung und in einer fremden Umgebgebung.

»Freust du dich denn nicht, Rebecca?«

»Doch, schon…«

»Und?«

Rebecca senkte den Kopf. »Wo sind die Leute denn?«

»Sie warten bei mir im Büro.«

»Dann muss ich hin?«

»Ja, und ich werde dich begleiten.« Mrs. Lange räusperte sich.

»Die Herrschaften sind sich so sicher, dass sie dich gleich mitnehmen möchten. Aus diesem Grund habe ich bereits deine Sachen gepackt. Es ist immer gut, wenn jemand das Heim hier verlässt, und zu den Menschen, die dich adoptieren wollen, kann man Vertrauen haben.«

»Ja, dann muss ich wohl gehen.«

So froh Mrs. Lange war, wenn ein Kind das Heim verließ, da war auch immer eine gewisse Traurigkeit, und so war es auch hier. Sie umarmte Rebecca, und jetzt fing Rebecca an zu weinen, und Mrs. Lange hoffte, dass es Tränen der Freude waren.

Nach einer Weile löste sich Mrs. Lange von dem Kind. »Komm jetzt mit in mein Büro. Dort wird sich alles zeigen.« Sie gab Rebecca noch ein Taschentuch, in das die Kleine hineinschnäuzte.

Durch einen Seiteneingang betraten sie das alte Gebäude, das früher mal eine Kaserne gewesen war. Dieser Teil war zusammen mit dem Eingang abgetrennt und eigentlich nur für das Personal zugänglich. Die Kinder sollten nicht alles mitbekommen.

Rebecca ging an der Hand der Heimleiterin. Der Frühling verschwand, als sie das Haus betraten. Die übliche Kühle umgab sie und auch das helle Grau der Wände.

Als sie das Büro erreichten, klopfte Rebeccas kleines Herz schon schneller. Sie war jetzt gespannt. Sie hatte sich das alles erhofft und immer wieder ausgemalt, doch jetzt, da es plötzlich so weit war, bekam sie Herzklopfen.

Gemeinsam betraten sie den Raum.

Rebecca wollte die Augen schließen und alles so lange wie möglich hinauszögern. Das schaffte sie nicht. Sie schaute nach vorn, sie sah die Frau, auch den Mann, und sie erkannte, dass beide ebenfalls recht nervös waren.

Die ersten Blicke.

Auch bei Rebecca war die Sympathie sofort da. Als sie jetzt lächelte, da war es ein ehrliches Lächeln. Ja, ja, sie freute sich nun darauf, das Heim verlassen zu können, und als ihr die Frau die Arme entgegenstreckte, flog sie förmlich hinein und hörte nicht, dass die Heimleiterin die beiden Erwachsenen als Mrs. und Mr. Taylor vorstellte.

Der Kontakt war da. Es hatte geklappt, und es war wieder eines dieser Wunder, die viel zu selten vorkommen.

Rebecca würde einen neuen Namen erhalten. Sie würde ein neues Leben beginnen, und irgendwann würden auch die Spuren der Vergangenheit verlöschen…

»Du willst bei uns bleiben?«, fragte Mrs. Taylor.

»Ja, das will ich.«

Wieder wurde sie umarmt und gedrückt, und Mrs. Lange, die nach wie vor im Büro stand, weinte vor Glück.

Das geschah vor zwanzig Jahren…

***

Der Raum hatte eine hohe Decke, die Rebecca Taylor so liebte. Wenn der Stress des Tages von ihr abgefallen war und sie in ihrem Büro sitzen konnte, eine Tasse Kaffee trank, sich dabei zurücklehnte und die Beine auf den Schreibtisch legte, dann gab es für sie nichts Schöneres, als gegen die Decke zu schauen, obwohl sie einen nur grauen Anstrich zeigte. Doch die Fantasie der jungen Frau reichte aus, um die Decke verschwinden zu lassen, um dann in einen strahlenden Sommerhimmel zu schauen, das allerdings mit geschlossenen Augen.

Fantasie gehörte zu ihren hervorstechenden Eigenschaften, obwohl sie einem Beruf nachging, der das Prädikat »wissenschaftlich« durchaus verdiente.

Sie hatte sich einen Traum erfüllen können und war nach dem Studium zu einer Mitarbeiterin des Britischen Museums geworden, einem riesigen Bau, der 1753 aus der Taufe gehoben worden war und einen mit Säulen umbauten Haupteingang als offenes Karree besaß. Jeder, der kam und sich etwas auskannte, wurde sofort an ein griechisches Portal erinnert und darauf aufmerksam gemacht, dass ihm im British Museum die wahren Schätze der Vergangenheit erwarteten.

Es gab zahlreiche Dauerausstellungen, aber es war auch Platz für Wanderausstellungen. Es gab auch die besonderen Schätze wie die ägyptischen Mumien, auf die Rebecca Taylor besonders stolz war, denn sie gehörten zu ihrem Aufgabengebiet.

Ägypten!

Es war schon verrückt, dass sie sich zu diesem Land so hingezogen fühlte. Sie konnte es selbst nicht erklären. Bereits in ihrer Jungend hatte sie das Land am Nil interessiert. Sie hatte viel darüber gelesen, sie kannte sich in der Götter- und Ritualwelt der Ägypter aus und war besonders stolz über eine Ausstellung, die seit knapp einer Woche hier in der ägyptischen Abteilung zu sehen war.

Es waren fünf Mumien, mit den dazugehörigen Kanopen, den Gefäßen, in denen die Innereien der Verstorbenen aufbewahrt wurden.

Pharaonen waren es nicht, aber hohe Persönlichkeiten, die sich im Dunstkreis dieser Gottkönige bewegt hatten, nämlich Hohepriester, die man begraben hatte, nebst ihren Kanopen, wobei eines der Gefäße schon auffiel, weil es mit einem Ankh, dem Henkelkreuz, verziert war.

Nichts bei den alten Ägyptern war ohne Bedeutung. Alles besaß bei ihnen eine gewisse Symbolkraft, und so ging Rebecca davon aus, dass es auch in diesem Fall so war. Das Henkelkreuz auf der Kanope musste etwas Bestimmtes zu bedeuten haben.

Bisher hatte sie es noch nicht herausgefunden, aber sie würde am Ball bleiben, das stand fest. Zunächst war sie überhaupt froh, die Ausstellung bekommen zu haben. Das verdankte sie einem ägyptischen Kollegen und Wissenschaftler, den sie auf ihren Reisen in das Land am Nil kennen und schätzen gelernt hatte.

Der Mann hieß Kazar oder hatte ihr das so gesagt. Sein wirklicher Name war etwas komplizierter, doch Rebecca durfte ihn Kazar nennen, was ihr sehr entgegenkam, denn mit der ägyptischen Sprache hatte sie so ihre Probleme.

Die Mumien und die Kanopen nach London zu holen, das war nicht einfach gewesen. Doch Kazar hatte sie sehr unterstützt, und sie war ihm unheimlich dankbar dafür. Er wollte nicht für die gesamte Dauer der Ausstellung in London bleiben, aber einige Wochen schon, vielleicht vier, doch die Ausstellung selbst war auf ein halbes Jahr terminiert worden.

Es war Rebecca Taylors erste große Arbeit, die sie hier durchgezogen hatte, und es gab nicht wenige Menschen in ihrer Umgebung, die stolz auf sie waren, denn sie wussten, dass dies alles nicht einfach gewesen war.

Ja, sie war froh – bis auf eine Ausnahme.

Sie schlief schlecht. Seit sie die Ausstellung vorbereitete, wurde sie nachts von ungewöhnlichen Träumen geplagt, die sie eigentlich nicht kannte.

Unheimliche und gefährliche Träume. Morde kamen darin vor. Es floss Blut, und sie sah immer wieder ihre Mumien im Zentrum. Erklären konnte sie sich die Träume nicht, aber sie nahmen zu, je näher der Tag der Ausstellungseröffnung rückte, und das beunruhigte sie.

Ihren Eltern hatte sie davon nichts erzählt. Rebecca wohnte bei ihnen. Das heißt, nicht so direkt. Es gab ein zweites Haus auf dem Grundstück. Dieser Bau war renoviert worden und hatte auch innen ein anderes Outfit erhalten, und zwar nach ihren Vorstellungen, denn ihr Adoptivvater, ein bekannter Architekt, hatte sich ihren Wünschen ganz und gar gefügt.

Überhaupt ihre Eltern!

Dass sie nicht die richtigen waren, hatte man ihr nie gezeigt. Das Verhältnis zu ihnen war immer prächtig gewesen, selbst in der Zeit der Pubertät. Man hatte ihr immer Freiraum gelassen. Klar, dass die Eltern stolz auf sie waren und ihr auch zu dieser Ausstellung gratuliert hatten, die in knapp vierundzwanzig Stunden endlich eröffnet werden sollte.

Nur die Träume bereiteten Rebecca Sorgen. Sie steigerten sich. Es floss einfach zu viel Blut. Es gab Tote, es wurden Menschen geopfert. Rebecca konnte diese Träume einfach nicht erklären.

Mit einer anderen Person hatte sie nie über ihre Träume gesprochen, aber es war bereits so weit, dass sie sich davor fürchtete, am Abend ins Bett zu gehen.

Gestern hatte sie sich nicht mal in die Ausstellung getraut, weil sie befürchtete, dass ihre schlimmen Albträume Wahrheit werden konnten.

Auch an diesem frühen Abend überlegte sie, ob sie die Ausstellung noch durchwandern sollte. Für das Publikum war sie geschlossen, der Wächter hatte nichts Aufregendes gemeldet, und so war es eigentlich ein ganz normaler Tag.

Auch ein zu langes Verweilen in einer bestimmten Position kann anstrengend sein, und so nahm die junge Frau die Beine vom Schreibtisch, drückte sich aus dem mit Leder bezogenen schwarzen Schreibtischstuhl und ging auf den schmalen Schrank zu, der aus Holz bestand, aber die Größe eines Metallspinds besaß. Rebecca öffnete die schmale Tür. An der Innenseite besaß sie einen langen schmalen Spiegel, in dem sich Rebecca betrachtete.

Sie sah nicht gut aus.

Andere hätten das vielleicht anders gesehen, aber sie entdeckte die Ringe um ihre Augen herum. Es kam von der vielen Arbeit, und wenn sie noch ihre Träume hinzuaddierte, dann erklärte sich alles.

Ihr Haar hatte sie kurz geschnitten. Nicht so strohig abstehend, aber die Frisur war praktisch, und das dunkelblonde Haar ließ sich immer mit ein paar Griffen richten.

Sie war auch mit ihrem Gesicht zufrieden, das einen sehr weichen und weiblichen Ausdruck zeigte, in dem allerdings etwas auffiel.

Das waren die sehr dunklen Augen. Sie zeigten eine Mischung aus Schwarz und Braun.

Die Augen musste sie von ihrem Vater geerbt haben, der ihr unbekannt war.

Nicht so die Mutter. Die ersten fünf Jahre hatte sie allein mit ihr gelebt. Manchmal tauchte sie aus ihrer Erinnerung auf, aber das Bild war immer mehr verblasst.

Ein Bild aus ihrer Vergangenheit aber würde wohl niemals ganz verblassen. Das Bild der blutüberströmten toten Mutter auf dem Küchentisch. Es war so grausam gewesen. Gerade in der Pubertät hatte sie schwer darunter gelitten, weil es immer wieder zurückgekehrt war. Jetzt hielt es sich in Grenzen. Doch daran denken musste Rebecca immer wieder, zumal sie der Meinung war, dass dieses traumatische Kindheitserlebnis etwas mit ihren nächtlichen Albträumen zu tun hatte. Sie hatte das, was zwanzig Jahre zurücklag, nicht richtig verarbeitet, und jetzt kam es zum großen Durchbruch. So erklärte sie sich die schrecklichen Träume.

Wenn die Träume sie nach der Ausstellungseröffnung noch immer quälten, würde sie einen Psychotherapeuten aufsuchen.

Draußen hatte der Herbst die Stadt erreicht, sich allerdings noch nicht durchsetzen können. Warmes Spätsommerwetter herrschte, doch es war nicht zu heiß, in den Nächten gingen die Temperaturen auch recht stark zurück, und durch die dicken Mauern des Museums drang sowieso nicht viel Wärme.

Von ihrem Bürofenster aus konnte sie zum wesentlich kleineren Nordeingang hinschauen. Hier gab es keine Ausstellungsflächen, sondern die Büros und auch kleine Lager. Die Ausstellung allerdings war von diesem Ort aus schnell zu erreichen.

Zuletzt blies Rebecca noch eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn und zupfte die beige Streifenbluse zurecht, die bis über den Gürtel ihrer hellbraunen Feincordhose hinwegfiel.

Nachdem sie ein wenig Rouge aufgelegt hatte, griff sie zur kurzen dünnen Lederjacke, um sie überzuziehen. Sie wollte nach dem Besuch der Ausstellung nicht wieder zurück in ihr Büro, sondern sofort nach Hause fahren.

Wäre jetzt ihr Freund erreichbar gewesen, hätten sie sich bestimmt noch einen schönen Tag gemacht, aber ihr Freund war leider unterwegs. Mit einer Gruppe Biologen und Geologen führte er ein Forschungsprojekt in Grönland durch, das sich über zwei Monate hinzog, wo die Insel wirklich einen grünen Schimmer zeigte und ihren Namen auch verdiente.

In drei Wochen war er wieder da und würde seine Arbeitszeit im Institut verbringen. Dann würde Rebecca mit ihm noch mal über eine mögliche Hochzeit sprechen. Bisher hatten sie jeden Termin aus beruflichen Gründen verschieben müssen.

Auch ihre Eltern waren mit Paul einverstanden. Sie freuten sich sogar auf Enkelkinder.

Rebecca Taylor schloss den Schrank wieder und wandte sich der Bürotür zu. Der Weg dorthin war frei. Ansonsten stand viel auf dem Boden herum, verpackt in Kisten und Kartons.

Ihr Schreibtisch war ebenfalls beladen. Der zusammengeklappte Laptop verschwand hinter Papieren und Aktendeckeln.

Sie war noch einen Schritt von der Tür entfernt, als sie das leise Klopfen hörte.

Sie brauchte die Person nicht erst hereinzubitten, denn die Tür wurde geöffnet.

Kazar betrat das Büro, und sein Gesicht zeigte ein Lächeln, als er die junge Frau sah.

»Hi, Rebecca«, sagte er mit seiner dunklen und volltönenden Stimme. »Du bist ja noch hier?«

»Ja, aber ich wollte soeben gehen.«

»Schade.«

»Warum?«

Er hob die Schultern. »Nenn es Nostalgie, Rebecca, aber ich wollte mal wieder einen Blick in die Ausstellung werfen.«

»Bitte, das kannst du.«

»Ja, und da dachte ich mir, dass du mich begleiten könntest. Schließlich bist du die Initiatorin.«

Rebecca musste lachen. »Jetzt komm aber nicht so, Kazar. Letztendlich habe ich alles dir zu verdanken.«

»Oh, zu viel der Ehre.« Der Ägypter deutete eine Verbeugung an.

Er war ein Mann um die Sechzig, stattlich und noch immer mit voller Haarpracht. Das Haar hatte eine eisgraue Farbe bekommen, ebenso wie die dichten Augenbrauen. Die Haut im Gesicht zeigte die Bräune eines Arabers, nur der Bart fehlte. Auf den hatte Kazar verzichtet, und die dunklen Stoppeln rasierte er jeden Morgen weg.

»Wir können ja zusammen gehen.«

»Bitte, du brauchst nicht wegen mit deine Plane zu ändern«, sagte Kazar.

»Das habe ich auch nicht vor. Ich wollte mich sowieso noch mal kurz umschauen.«

»Ist was passiert?«

»Nein, nein, du musst dir keine Sorgen machen. Es ist schon alles in Ordnung. Ich habe nun mal diesen Fimmel, mich von allem selbst überzeugen zu wollen.«

Innerhalb der nächsten drei Sekunden war alles geregelt. Da hatte Rebecca die Bürotür von außen abgeschlossen und nickte dem ägyptischen Freund zu.

»Ähm… ich … ich … halte dich wirklich nicht von etwas anderem ab, Rebecca?«

»Nein, das tust du nicht. Wenn es so wäre, hätte ich es dir schon gesagt.«

»Das beruhigt mich.«

Beide nahmen den kürzesten Weg. Rebecca freute sich immer wieder erneut auf die Ausstellung, auch wenn sie dort jedes Detail kannte und es nichts Neues mehr für sie gab.

An diesem frühen Abend allerdings überkam sie schon ein recht komisches Gefühl. Wenn sie es hätte beschreiben müssen, dann hätte sie von einer Bedrohung gesprochen…

***

Vor einer großen Tür hielten beide an. Sie war nicht nur breit, sondern auch sehr hoch, besaß aber nur einen Flügel und ein Schloss, zu dem der Schlüssel passte, den Rebecca Taylor aus ihrer kleinen Tasche geholt hatte.

Kazar lächelte ihr zu und meinte: »Du bist mal wieder perfekt ausgerüstet, meine Teure.«

»Das gehört dazu.«

Der Schlüssel und das Schloss waren mehr Makulatur. Tatsächlich konnte die Tür durch einen Code geöffnet worden, der angetippt werden musste. Dass sich zusätzlich noch ein Schlüssel drehte, gehörte einfach zu einem Museum dazu.

Die Tür war groß, sie sah mächtig aus, aber die ließ sich leicht nach innen schieben, und Rebecca spürte wieder das leichte Herzklopfen, das immer dann eintrat, wenn sie über die Schwelle schritt.

Es lag nicht an dem großen Raum, der sich vor dem Besucher auftat, nein, es ging ihr darum, wie es innen aussah.

Sie hatte für diese Ausstellung gekämpft, und sie hatte alles durchbekommen.

Früher waren die Museen langweilig. Da ging man hinein, schaute sich die ausgestellten Exponate an, die entweder unter Glas standen oder an den Wänden hingen, und man wanderte durch eine langweilig gemachte Welt.

Vor allen Dingen für Kinder und Jugendliche waren solche Besuche die pure Langeweile. Erwachsenen ging es oft nicht anders, und so hatte man sich ein neues Konzept überlegt.

Jeder Besuch sollte zu einem Erlebnis werden, und da musste man das nötige Drumherum schaffen.

Genau das war hier geschehen.

Wer immer hier auch eintrat, der musste sich vorkommen, als wäre er um Tausende von Jahren zurückversetzt worden, denn er schritt hinein in das alte Ägypten.

Es war nicht der Gang in eine Pyramide, aber der in eine Wüstenlandschaft, die mit blauviolettem Licht ausgestrahlt wurde. Keine freie Fläche, denn Rebecca hatte einige künstliche Mauern aufstellen lassen. Ebenso zwei Figuren des Totengottes Anubis, der Gestalt mit dem Kopf eines Schakals. Sie standen dort als Wächter für den sehr großen und sichtbaren Mittelpunkt der Ausstellung, die Tierfigur mit dem Löwenkopf und den menschlichen Armen, eine hohe Sphinx, ohne die man sich Ägypten kaum vorstellen kann.

Unter dem Kopf befand sich der vordere Teil des Körpers, und dort war auch der Eingang zum Zentrum dieser außergewöhnlichen Ausstellung.

Sand hatte Rebecca nicht herbeischaffen lassen. Er hätte zu viel Schmutz verursacht, doch der Boden schimmerte so, als wäre er mit Silizium bedeckt. All das sollte die Besucher in Staunen versetzen.

Wenn sie die Ausstellung verließen, sollten sie nachdenklich und auch begeistert sein.

»Gütige Isis«, sagte Kazar leise, »ich kann noch immer nicht glauben, was du da geschaffen hast, Rebecca. Kompliment.«

»Ach, das ist halb so wild. Obwohl ich eine sehr große Überzeugungsarbeit habe leisten müssen. Aber es hat sich gelohnt.«

»Das meine ich auch.«

Sie setzten ihren Weg zum eigentlichen Eingang hin fort, und die Figur der Sphinx rückte immer näher. Der Eingang lag im Dunkeln, aber das würde nicht so bleiben, wenn Rebecca das Licht eingeschaltet hatte. Die Besucher konnten sich auch mit Kopfhörern ausrüsten und die entsprechenden Erklärungen in verschiedenen Sprachen hören, was Rebecca und Kazar natürlich nicht nötig hatten.

»Ich musste mehr Menschen aus meinem Land kommen lassen, damit diese sich anschauen, was du hier geschaffen hast.«

Sie winkte ab. »Ach nein, lass es mal bleiben. Ich bin auch so ganz zufrieden.«

»Du bist zu bescheiden.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Besser als anders.«

Vor der Öffnung hielten sie an. Sie schauten in das Dunkel. Dass es dort mehr als nur eine Leere gab, das war auch ohne Licht zu erkennen. Aber was sich dort ausbreitete, konnten sie nicht sehen, und so griff Rebecca nach dem versteckten Schalter und tippte ihn an.

Das Innere erhellte sich.

Es wurde nicht strahlend hell. Das hätte auch nicht gepasst. Es blieben noch genug schattige Stellen bestehen, in denen sich eine gräulich-blaue Dunkelheit verteilte.

Die Umgebung machte zwar viel aus, aber sie war für den Betrachter nicht unbedingt wichtig. Da gab es andere Dinge, die ihn in ihren Bann zogen, was auch so sein sollte.

Es waren die fünf Mumien, die in ihren gläsernen Särgen lagen.

Extra für sie waren sie so gebaut worden. Luftdicht abgeschlossen, herrschte in ihnen eine bestimmte Temperatur, die stets gleich blieb.

Das alles lief elektronisch ab und wurde auch entsprechend überwacht.

Wer diesen Ort betrat, der ging automatisch leiser und auch langsamer. Es herrschte eine andächtige Stille, als wäre jemand Unheimliches in der Nähe, sodass dem Besucher der Atem stockte.

Die Leuchten an der dunklen Decke waren als Strahlen ausgerichtet. Die Ziele standen unter ihnen. Es waren die in den Särgen liegenden Mumien. Durch das Glas perfekt zu betrachten, aber man brauchte schon gute Nerven, um sie sich anzusehen.

Sie waren nicht gänzlich in lange Tücher eingewickelt, wie man sich normalerweise Mumien vorstellt. Es gab zwei von ihnen, bei denen lagen die Körper fast frei und damit auch die Köpfe.

Schreckliche Gesichter. Verwest, die Haut teils abgerissen, mit Glotzaugen, die wie künstliche Kugeln oder Halbkugeln aussahen.

Rebecca Taylor waren sie nicht unbekannt. Doch bei jedem Besuch hatte sie das Gefühl, etwas Neues zu entdecken. Sie selbst konnte nicht sagen, woher dieses feeling stammte, es war einfach da, und es hatte sich verstärkt, nachdem sie in den Nächten diese schweren Träume durchlitt.

Zwischen den Mumien blieb sie stehen. Kazar hatte sich dicht hinter ihr aufgebaut. Er sagte nichts und schien zu spüren, wie sehr die Frau mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt war. Da wollte er nicht stören.

Rebecca wusste nicht, wie ihr geschah. An diesem Abend war alles anders. Sie stand zwar dort, wo sie häufiger stehen blieb, aber dennoch durchströmte sie heute ein anderes Gefühl als sonst.

Sie glaubte, nicht mehr allein zu sein. Etwas war noch in ihrer Nähe. Es hatte nichts mit ihrem ägyptischen Freund zu tun, und es war auch schlecht zu erklären. Aber es war vorhanden, und das spürte sie verdammt genau. Das ungewöhnliche Kribbeln lief bis in ihre Fingerspitzen, und sie glaubte auch, dass der Kreislauf nicht mehr so stabil war wie sonst.

Sie schloss die Augen.

Trotzdem blieb das Bild noch bestehen, das sie zuletzt gesehen hatte. Wie Szenen eines Films, die sie aus ihrer Erinnerung geholt hatte. Es vergingen Sekunden, bis es verblasste, und sie wollte die Augen wieder öffnen, als die Erinnerung für eine andere Szene sorgte, die schon zwanzig Jahre zurücklag.

Sie war ein Kind.

Sie lag im Bett ihres winzigen Zimmers in der ersten Etage, und sie hörte von unten das Wimmern und Schreien ihrer Mutter…

***

Eigentlich hatte ich nicht gedacht, dass mich noch etwas erschüttern könnte. Ich will mich nicht als abgebrüht bezeichnen, aber ich habe nun mal schon viel erlebt. Manchmal aber wird man doch überrascht.

Diesmal war es mein Kreuz!

Es gibt Menschen, die es als Wunderwaffe ansehen, doch der Meinung war ich nicht. Es war keine Waffe, die mich immer rettete, doch ohne diesen Talisman hätte ich mein Leben längst ausgehaucht.

Umgekommen wäre auch beinahe meine Freundin Jane Collins.

Aber das künstliche Herz hatte sie gerettet, und beim zweiten Mal war es die blonde Bestie Justine Cavallo gewesen, die eingegriffen hatte, um Jane vor dem sicheren Tod zu bewahren. [1] Dennoch musste Jane für ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, was ihr natürlich nicht passte, doch die Ärzte hatten ein Machtwort gesprochen.

Besuch bekam sie auch genug. Doch leider fehlte ihr die liebste Besucherin, Lady Sarah Goldwyn, doch sie konnten wir leider nicht wieder zurück ins Leben holen.

Ich war in der Mittagspause kurz zu ihr gefahren und hatte ihr einen Blumenstrauß mitgebracht. Kurz geschnittene Sonnenblumen mit ein wenig Grün dekoriert. Jane gefielen sie. Ich selbst hatte den Strauß von Glenda Perkins besorgen lassen, aber das wollte ich Jane natürlich nicht sagen.

Ich konnte mich wieder normal mit ihr unterhalten, denn sie lag nicht mehr auf der Intensivstation, sondern als Einzelperson in einem normalen Krankenzimmer.

Eine Vase war noch frei. Ich füllte sie zur Hälfte mit Wasser und steckte die Blumen hinein.

»Sei mal etwas weniger roh«, kritisierte mich Jane. »Blumen haben auch eine Seele.«

»Ach ja?«

»Viele glauben daran.«

Ich winkte ab und setzte mich auf den Stuhl, der neben ihrem Bett stand. Eine Viertelstunde wollte ich bleiben und wusste komischerweise jetzt nicht, was ich reden sollte.

Das merkte auch Jane. So nahm sie ein Thema auf. »Ein wirklich schöner Strauß, John. Hast du ihn selbst ausgesucht?«

Ich wollte antworten und hatte den Mund bereit geöffnet, als Jane ihren nach oben gestreckten rechten Zeigefinger von einer Seite zur anderen bewegte. »Überleg jetzt genau, was du sagst.«

»Das tue ich doch.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Ich musste ihr die Wahrheit sagen. Jane kannte mich lange genug.

Sie würde mich immer beim Lügen ertappen.

»Also, die Sache ist die…«

Jane ließ mich nicht zu Ende sprechen. Ihre Frage war kurz und knapp. »Glenda oder Shao?«

Ich krauste die Nase. »Eher Glenda…«

Vom Bett aus schickte sie mir ihr Lachen zu. Es klang schon wieder recht gesund. »Trotzdem danke, John.« Dann winkte sie.

»Komm her, küssen kann ich schon.«

Nun ja, das ließ ich mir nicht zweimal sagen und konnte auch feststellen, dass Jane mich nicht angelogen hatte. Küssen konnte sie wirklich schon wieder ausgezeichnet.

»Dafür bringe ich dir noch weitere Sträuße mit«, erklärte ich.

»Und es braucht auch nicht beim Kuss zu bleiben.«

»Schön, aber zuvor musst du mit Glenda darüber reden. Was meinst du, was sie sagt, wenn sie immer wieder einen neuen Blumenstrauß kaufen muss? Da wird sie schon wundern.«

Zerknirscht gab ich zu: »Du hast wie immer Recht, liebe Jane.«

»Das muss auch so sein.«

Ich wollte mich so allmählich verabschieden, als ich plötzlich ein Ziehen auf meiner Brust spürte. Und zwar genau dort, wo sich mein Kreuz befand. Allerdings nicht direkt in der Mitte, sondern ein wenig tiefer.

Ich hatte damit überhaupt nicht gerechnet und war deshalb voll zusammengezuckt. Das fiel einer Person wie Jane Collins natürlich auf, und sofort schaute sie mich an.

»He, was hast du denn für ein Problem?«

Ich deutete gegen meine Brust. »Das Kreuz.«

»Ach.« Janes Augen weiteten sich. Sie war ebenso erstaunt wie ich. »Hast du dich nicht geirrt?«

»Nein.« Ich war schon dabei, mein Hemd aufzuknöpfen.

Sie konnte es trotzdem nicht nachvollziehen. »Aber hier ist nichts, John. Ehrlich.«

»Weiß man’s?«

»Doch. Ihr habt aufgeräumt. Das Tor zu dieser Parallelwelt ist wieder geschlossen.«

»Warte es ab.« Ich war jetzt soweit, um das Kreuz hervorzuholen.

Die Kette streifte ich über den Kopf, und wenig später lag der Talisman flach auf meinem Handteller.

Ein Blick reichte.

Etwas fehlte.

Es war das Ankh!

***

Aus meinem Mund drang ein Atemstoß. Ich zwinkerte wie jemand, der etwas Bestimmtes nicht glauben will, sich konzentriert und noch einmal nachschaut. Es stimmte. Das Ankh, auch Henkelkreuz genannt, war verschwunden. Als hätte man es von der Oberfläche wegradiert. Das wollte mir nicht in den Kopf.

Jane Collins, die sich im Bett aufgerichtet hatte und jetzt richtig saß, musste schon den Kopf drehen und den Hals etwas lang machen, um zu erkennen, was mit dem Kreuz war. Trotzdem erkannte sie es nicht gleich und fragte: »Was ist denn los?«

»Das hier.« Ich hob das Kreuz an und drehte es so, dass die Detektivin gegen die Frontseite schauen konnte. Dabei sagte ich nichts und wartete darauf, dass auch ihr etwas auffiel.

Zunächst passierte nichts, und sie wollte wissen, was mich denn störte.

»Schau genau hin.«

Sie tat es und flüsterte dabei die Namen der vier Erzengel, wozu sie auch nickte. Bis sie plötzlich stoppte und ihre Augen sich weiteten.

»Das Henkelkreuz fehlt!«

»Genau!«

Jane musste lachen. »Und seit wann?«, fragte sie.

»Ha, lustig ist das nicht. Ich habe es erst jetzt gespürt, als ich hier neben dir saß.«

Jane war zunächst nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie schaute nur vor sich hin, schüttelte den Kopf und sagte dann mit sehr leiser Stimme. »Damit habe ich nichts zu tun, John.«

»Das weiß ich.«

»Und wieso ist das Ankh verschwunden?«

Ich verzog die Lippen. »Frag mich etwas Leichteres, Jane. Ich kann es dir nicht sagen. Ja, tut mir Leid. Ich weiß nicht, warum dieses verdammte Ding verschwunden ist.« Noch immer schaute ich kopfschüttelnd auf das Henkelkreuz – oder viel mehr dorthin, wo es eigentlich hätte sein müssen. »Sorry, Jane, aber ich habe keine Erklärung.« Bei diesen Worten rann eine feine Gänsehaut über meinen Rücken.

Das Ankh ist ein uraltes Symbol. Und auch ein sehr mächtiges.

Übersetzt bedeutet es Leben. Die Ägypter hatten dieses schlüsselartige Symbol als Sinnbild der unvergänglichen Lebenskraft genommen, und ihnen war dieses Zeichen heilig gewesen.

Die Erklärung brauchte ich Jane Collins nicht zu geben. Sie sprach von selbst davon und war plötzlich wieder in ihrem Element. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte die Decke zurückgeschleudert, um aufzustehen und diesen Fall anzugehen.

»Lebenskraft, John«, flüsterte sie. »Eine Lebenskraft, die eigentlich nie vergeht – oder?«

»Kann man so sehen.«

»Und die auch zurückkehren könnte?«

Den lauernden Tonfall hatte ich nicht überhöht. »Denkst du im weitesten Sinne an eine Wiedergeburt? An etwas, das zurückgekehrt ist, was eigentlich nicht mehr existieren dürfte?«

»Genau. Auch wenn es sehr vage ist. Ich kann mir vorstellen, dass da etwas auf uns zukommt.«

»Nein«, sagte ich und hob beide Hände, »so geht das nicht, Jane. Auf keinen Fall.«

»Wie meinst du das?«

»Vergiss das wir… Dieses Phänomen hier ist einzig und allein meine Sache. Es betrifft mich, nicht dich. Du bist im Krankenshaus und …«

»Aus dem ich jederzeit entlassen werden kann. Ich liege hier eigentlich nur, weil ich keine Lust habe, nach Hause zu gehen. Gäbe es eine Lady Sarah, dann sähen die Dinge anders aus.«

»Deine Wunde muss noch zuheilen.«

»Das kann sie auch bei mir zu Hause.«

»Sag das mal Professor Hellman.«

»Ach, hör auf, er wird Verständnis haben.«

Ich schüttelte den Kopf und ließ das Kreuz wieder verschwinden.

Diesmal hängte ich es nicht vor meine Brust, sondern steckte es in die Tasche.

»Du willst gehen, nicht?«

»Ja.«

»Und wohin?«

»Ins Büro.«

Jane schaute mich scharf an. »Das kann ich dir nicht glauben. Nein, nicht du. Was willst du in deinem Büro? Dich dort hinsetzen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen? Nicht du, John, du hast ganz was anderes vor, denke ich.«

»Was sollte ich denn vorhanden? Ich muss erst mal nachdenken.«

»Das ist ein Hinweis. Man hat dir auf eine ungewöhnliche Art und Weise einen Tipp gegeben. Dem Hinweis solltest du nachgehen, finde ich.«

»Sehr schön. Jetzt musst du mir nur sagen, wo ich anfangen soll. Dann bin ich dir direkt dankbar.«

»Das weiß ich nicht.«

»Eben, Jane, und ich wüsste nicht, wo ich beginnen sollte. Das Ankh ist verschwunden, als wäre es nie auf dem Kreuz gewesen. Jemand hat es weggeholt. Irgendeine Kraft oder Macht hat dafür gesorgt. Aber welche das ist, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.«

»Ägypten, John«, erklärte Jane. »Du musst dich um Ägypten kümmern. Das ist es.«

»Ja, sehe ich auch so. Dann setze ich mich mal ins Flugzeug und düse nach Kairo.«

»Quatscht. Das hat doch alles hier seinen Ursprung. London, John, und du bist nahe dran.«

Ich stand auf und stellte den Stuhl wieder zur Seite. Danach beugte ich mich über Jane, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und flüsterte: »Du hörst von mir.«

»Das hoffe ich.« Sie hielt mich fest, als ich gehen wollte. »Und bitte, John, nimm die Dinge nicht auf die leichte Schulter. Mit den alten Göttern ist nicht zu spaßen.«

»Wem sagst du das.« Ich lächelte ihr zu und war wenig später aus dem Zimmer verschwunden.

Verschwunden war aber auch mein Lächeln.

So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Da nichts auf der Welt ohne Grund geschieht, musste es auch hier einen Grund geben, einen sehr triftigen sogar. Der war in der ägyptischen Mythologie zu suchen.

Etwas ging in meiner Nähe vor, auf das dieses Ankh reagiert hatte.

***

Ich stieg in meinen Wagen, fuhr ein kurzes Stück, bis ich ein Bistro oder Bistro-Pub entdeckte. Das Wetter hatte sich noch gehalten.

Wahrscheinlich waren es die letzten Sonnenstrahlen eines Spätsommers, die London wärmten und der Stadt einen wunderschönen Glanz verliehen. Deshalb war der Eingang des kleinen Lokals auch nicht geschlossen, und vor ihm standen drei Tische mit kleinen Stühlen.

Ein Schluck Kaffee konnte nicht schaden. Einen freien Platz fand ich auch und schaute gegen zwei alte Häuser, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen. Der große Verkehr lief an diesem Ort vorbei.

Eine ältere Frau erschien und fragte mit müder Stimme nach meinen Wünschen. Ich bestellte Kaffee und eine kleine Flasche Mineralwasser. Erst als beides serviert war, ich gezahlt hatte und die Frau verschwunden war, holte ich mein Kreuz hervor und legte es vor mir auf den Tisch.

Es war so geblieben. Kein Ankh mehr. Dafür sah ich die freie Silberfläche.

Warum war es fort?

Der Gedanke quälte mich, aber so oft ich mir die Frage auch stellte, ich erhielt keine Antwort. Ich wusste nicht, wo ich einhaken sollte. Jeder Gedanke und jede Vermutung griff ins Leere. So etwas wie eine Lösung konnte ich mir nicht geben. Da würde ich schon gewisse Hilfe benötigen, und ich fragte mich, wer sie mir geben konnte?

Mein Kreuz leider nicht. Es wäre auch zu abgefahren gewesen.

Aber es hatte etwas mit Ägypten zu tun, und ich glaubte auch nicht, dass dieser Angriff aus dem Land selbst passiert war. Das hatte etwas mit London zu tun, also mit meiner unmittelbaren Umgebung.

Wer konnte mir helfen? Wer wusste über das alte Ägypten Bescheid? Wer war darüber informiert, was so lief und was direkt mit diesem Land zu tun hatte.

Einen Menschen kannte ich. Ein alter Professor, der allerdings bereits pensioniert war. Er musste jetzt um die siebzig sein, doch einer wie er arbeitete weiter, und mit ihm wollte ich reden.

Seine Telefonnummer hatte ich nicht im Kopf, und sie war auch nicht in meinem Handy gespeichert. Mir war allerdings bekannt, dass er in London lebte.

Der Mann hieß Roman Gibson, war Altertumsforscher mit dem Spezialgebiet Ägypten und Nordafrika.

Seine Telefonnummer erhielt ich schnell über die Auskunft, und jetzt hoffte ich nur, dass er zu Hause war und nicht irgendwo zwischen Kairo und Assuan herumturnte, denn sein Beruf war zugleich auch Hobby.

Ich tippte die Zahlen ein, lehnte mich zurück und hielt das Handy ans Ohr.

Ja, ich hatte Glück, denn plötzlich hörte ich seine Stimme.

»Wer stört?«

»Ich – John Sinclair.«

Danach war erst mal Stille. Der Professor überlegte, und er stellte bald danach eine Frage. »Müsste ich Sie kennen?«

»Klar. John Sinclair, Scotland Yard…«

»Der Geisterjäger!«, rief er so laut in mein Ohr, dass ich zusammenzuckte.

»Bingo, Professor.«

»Ja, ja, sie gibt es noch. Verzeihen Sie einem alten Mann, dass es etwas gedauert hat, bis er Bescheid weiß.«

»So alt sind Sie nun auch nicht.«

»Über siebzig.«

»Tja, die Zeit bleibt nicht stehen. Aber wie ich Sie einschätze, sind Sie noch aktiv.«

»Ich bemühe mich.«

»Super. Dann würde ich Sie gern besuchen, wenn Sie Zeit haben. Am besten so rasch wie möglich.«

»Aha, es brennt also.«

»Es lodert, sagen wir so.«

»Alte Geister, deren Spur bis in das wunderbare Land der Pharaonen reichen?«

»Das könnte sein. Nur weiß ich es nicht so genau. Ich stehe noch am Anfang.«

»Okay, ich warte. Es war mir sowieso in der letzten Zeit ein wenig langweilig. Wann können Sie bei mir sein, John?«

»Kommt darauf an, wo Sie wohnen?«

Er nannte mir seine Adresse.

Das war nicht eben nah, und so erklärte ich ihm, dass ich wohl rund eine Stunde brauchen würde.

»Macht nichts, John. Ich lege so lange die Beine hoch und werde die Augen schließen.«

»Tun Sie das. Bis später.«

Ob ich einen Lichtschimmer am Horizont sah, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.

Zumindest gab es so etwas wie eine Hoffnung. Aus lauter Spaß an der Freud war das Henkelkreuz von meinem Talisman nicht verschwunden. Da musste einfach mehr dahinter stecken, und ich glaubte nicht, dass es ein Spaß war…

***

Die kleine Rebecca stand auf der Schwelle der offenen Tür und bewegte sich nicht. Beide Handballen hielt sie gegen die Lippen gepresst. Nur keinen Laut abgeben. Nur nichts, was gehört werden konnte. So still wie möglich bleiben.

Im Moment erlebte sie nur Stille. Sie war so dicht, so angsteinflößend. Es war für sie schwer, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. In ihrem Kopf brummte es.

Hier oben in der schmalen ersten Etage war es dunkel. Dass sie den Beginn der Treppe trotzdem sah, lag am unten brennenden Licht, das über die Stufen kroch und die untere Treppenhälfte erreichte.

Von den schrecklichen Lauten war nichts mehr zu hören. Aber Rebecca war nicht beruhigt. Da unten musste etwas Grässliches passiert sein, das die Vorstellungskraft eines Kindes sprengte.

Rebecca hätte sich in ihr Zimmer zurückziehen und ins Bett legen können. Einfach die Decke über den Kopf ziehen und dann nichts hören und nichts sehen.

So war sie nicht gestrickt. Man hatte sie anders erzogen. Sie sollte sich nicht ducken, sondern Fragen stellen und auf Antworten hoffen, die sie weiterbrachten. Dass sie dabei nicht von Rückschlägen verschont blieb, war klar, aber die Neugierde war da, auch wenn es hin und wieder Enttäuschungen gab, die man überwinden musste.

Sie wartete noch eine gewisse Weile und zählte dabei bis zehn.

Dann ging sie auf die Treppe zu. Der enge Flur wirkte wie ein schmaler Stollen, was ihr so gut wie kaum etwas ausmachte, denn sie kannte sich in dieser Etage bestens aus.

Trotzdem blieb der Druck bestehen. Die Vergangenheit war nicht so leicht auszurotten. Sie lag zudem nur Minuten zurück, und Rebecca lauerte darauf, dass dort unten wieder etwas passierte und sie einen entsprechenden Hinweis erhielt.

Aber das trat nicht ein.

Über die nackten Füße hatte sie die dünnen Pantoffeln aus Filzstoff gestreift. So konnte sie unhörbar laufen, und auch auf den Stufen der Treppe waren ihre Schritte nicht zu hören.

Das Geländer diente ihr als Stütze. Mit einer Hand hielt sie sich daran fest, während sie sich Stufe für Stufe weiter nach unten tastete, um ihrem Ziel näher zu kommen.

Es war nichts zu hören. Kein Wimmern, kein Schreien. Nicht mal ein scharfes Atmen.

Rebecca erinnerte sich daran, dass sie mit ihrer Mutter auch über den Tod gesprochen hatte, der jeden Menschen irgendwann mal ereilte. Man würde ihn nicht sehen, man würde ihn nicht hören, er kam leise, und wenn er da war, schlug er zu.

Nein, diese Gedanken und Erinnerungen waren zu schlimm.

Rebecca konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Tod bei ihrer Mutter zuschlug. Das war unmöglich. Nicht schon jetzt, denn sie war noch so jung. Bestimmt keine alte Frau.

Außerdem war ihre Mutter die einzige Bezugsperson in ihrem Leben, denn ihren Vater kannte das Mädchen nicht. Klar, die Mutter wusste über ihn Bescheid, aber sie hatte mit Rebecca nie darüber gesprochen und war entsprechenden Fragen stets ausgewichen oder hatte sie einfach auf ein Später vertröstet.

So hatte das Mädchen in stillen Stunden versucht, sich selbst ein Bild seines Vaters zu machen. Doch obwohl Rebecca mit einer reichlichen Fantasie gesegnet war, wollte es ihr nie gelingen, aus all den Gedanken eine konkrete Figur zu schaffen. Irgendetwas hatte sie immer gestört. Als läge eine Sperre in ihrem Kopf.

Er war auch nie erschienen, um sie zu besuchen. Nur einmal hatte die Mutter gesagt, dass er irgendwann kommen würde und dass man sich nicht darauf freuen sollte.

Das hatte Rebecca nicht begriffen, doch sie würde es sicherlich begreifen, wenn sie älter war.

Jetzt musste sie sich um die Dinge kümmern, die in der Gegenwart passierten.

Zunächst tat sich nichts. Kein Wort, kein Ruf, kein Schrei. Diese für sie schon eisige Stille blieb in dem Haus bestehen.

Sie hatte die letzte Stufe soeben erreicht, da hörte sie wieder etwas. Ein scharfes Flüstern ihrer Mutter. Die Worte verstand sie nicht, aber das Flehen darin war nicht zu überhören, und genau das machte der kleinen Rebecca Angst.

Die Mutter befand sich in Gefahr!

Für sie gab es keine andere Möglichkeit. Jemand war in das Haus eingedrungen und wollte ihrer Mutter etwas Böses.

Das Stöhnen zerriss ihre Gedanken. Kurz danach hörte sie einen furchtbaren Laut, den sie nicht einordnen konnte, der für sie aber so grausam und endgültig war.

Danach war es wieder still.

Das Mädchen wusste nicht, wie es sich verhalten sollte. Die Stille empfand sie als noch schlimmer als vorhin, aber diese hier hielt nicht so lange an, denn sie vernahm gleich darauf ein schleifendes Geräusch unten aus der Küche, deren Tür nicht geschlossen war.

Dort musste sich alles abspielen. Da war das Schlimme mit ihrer Mutter passiert, und jetzt fing ihr Herz an, hart und fordernd zu schlagen.

Nebel wallte vor ihren Augen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, und dann verließ sie sich einfach auf ihr Gefühl.

Das Kind sah nur die offen stehende Küchentür, mehr nicht. Rebecca schlich. Nur kein verräterisches Geräusch verursachen. Das wäre einfach zu gefährlich gewesen.

Sie war zwei Schritte gegangen, als es passierte. Plötzlich erschien ein Schatten an der Tür. Dem Umriss nach zu urteilen war es ein Mensch, aber sie erkannte nicht, wer dieser Mensch war. Ihr fiel nur auf, dass es sich nicht um eine Frau handelte, dieser Mensch war nicht die Mutter. Zwar gab es in der Küche eine Lichtquelle, doch der Schein war einfach zu schwach und reichte nicht aus, um den Schatten erkennbar zu machen, und nach wenigen Sekunden war er wieder verschwunden.

Rebecca kannte das Geräusch, wenn das kleine Küchenfenster geöffnet wurde. Sie hörte dieses Schleifen, und ein kühler Luftzug wehte über ihren Körper hinweg.

Es war wieder still.

Sie wartete und ließ die Minuten verstreichen. Irgendwann raffte sie sich auf und schritt auf die Tür zu. Der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte sich verändert. Er war betonhart geworden, und die Augen stierten nur nach vorn.

Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin weiter, erreichte auch die Schwelle zur Küche und blieb stehen.

Der erste Blick!

Da zerriss etwas in ihr. Sie sah die Mutter auf dem Küchentisch liegen, sie nahm auch den Geruch des Blutes war. Sie sah alles, aber es war ihr unmöglich, zu schreien.

Etwas steckte in ihr fest. Sie hatte keine Erklärung dafür, es war einfach so, und sie wusste auch nicht, wie lange sie so ungewöhnlich starr auf dem Fleck stand.

Der Verstand weigerte sich, all das wahrzunehmen, was sich da in ihrem Kopf abspielte. Mit einer roboterhaften Bewegung drehte sich Rebecca irgendwann um und ging weg.

Sie ging.

Sie schwebte davon.

Sie schaute nach vorn.

Sie war ein Mensch und war doch keiner. Sie selbst kam sich vor wie eine Puppe, und mit diesen ungelenken Bewegungen erreichte sie auch die Haustür.

Sie schaute in das Dunkel, in dem auch die Nässe schimmerte, aber sie sah in Wirklichkeit nichts.

Sie ging steif weiter, verließ das Haus und flüsterte nur immer wieder: »Mutter… Mutter …«

***

Rebecca Taylor erwachte wie aus einem Traum. Sie riss den Mund auf und holte sogar tief Luft. Zugleich merkte sie den leichten Schwindel, der sie überkommen hatte. Sie riss die Augen sehr weit auf und wischte dann darüber hinweg, als wollte sie etwas vertreiben, das einfach nicht mehr vorhanden sein durfte.

Kazar war nicht blind. Er hatte längst bemerkt, was mit ihr geschehen war. Seine rechte Hand legte er auf ihre Schulter, und er fragte mit besorgt klingender Stimme: »He, was ist los?«

Sie gab keine Antwort. Rebecca musste erst mal wieder zu sich selbst finden. Die schreckliche Vergangenheit musste ausradiert werden, jetzt zählte die Gegenwart, und doch waren die Erinnerungen, die sich nie löschen lassen würden, mit der Wucht einer Dampframme zurückgekehrt, ohne dass sie etwas dagegen hatte unternehmen können.

Warum gerade jetzt? Warum in dieser Umgebung? Und warum alles so plastisch, dass ihr beinahe übel geworden wäre. So verdammt gegenwartsintensiv? Hatte es mit der Umgebung zu tun?

Für Rebecca war es verrückt, dass sie so dachte. Was hatte das alte Ägypten mit dem Tod ihrer Mutter zu tun? Der Tod ihrer Mutter war für sie ein Schock gewesen, das Schlimmste, was ihr im Leben widerfahren war. Die Ausstellung hier war jedoch der größte Triumph ihres Lebens, darauf war sie ungemein stolz. Was hatte sie nicht alles getan? Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um diese Ausstellung durchziehen zu können.

In nicht mal vierundzwanzig Stunden würde die offizielle Eröffnung sein. Später konnte dann das Publikum hineinströmen, und sie ging davon aus, dass die Ausstellung gut besucht würde, denn Ägypten war bei den Leuten in. Nicht nur unbedingt als Urlaubsland, da war auch die interessante Geschichte. Nicht grundlos nahmen die Menschen die Strapazen auf sich, bei großer Hitze und Schwüle die Pyramiden zu besuchen oder durch die Gänge zu kriechen, die für sie geöffnet waren.

»Sag doch was!«

Kazar schien weit entfernt. Jedenfalls hörte sich seine Stimme so an.

»Schon gut. Entschuldige, aber mir ist etwas komisch geworden. Eine leichte Unpässlichkeit.«

Der Ägypter schaute sie besorgt an. »Hast du das öfter?«

»Nein, absolut nicht.«

»Du bist bestimmt überarbeitet. Der ganze Ärger und der Trubel mit der Ausstellung, das ist alles zu viel für dich gewesen. Am besten wird es sein, wenn du mal eine Woche ausspannst. Nicht in Ägypten. Besser wäre ein Wellness-Hotel, das…«

Rebecca konnte wieder lachen. »Nein, nein, Kazar. Ich freue mich ja, dass du so besorgt um mich bist, aber du brauchst keine Angst um mich zu haben. Es wird schon laufen. Nur die Harten kommen in den Garten, das weißt du.«

Kazar trat zurück und lachte. »Ja!«, rief er dann. »Ja, das ist die echte Rebecca Taylor. So kenne ich dich. So mag ich dich. So habe ich dich schätzen gelernt.«

»Danke.« Rebecca ging es wirklich wieder besser, und sie schaffte es sogar, sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Auf das Licht, auf die Särge und die Kanopen, die gar nicht mal so klein waren und die Mumien wie Wächter umstanden.

Die Besucher konnten den Raum zwar betreten, aber sie mussten sich auch an die Regeln halten und hinter dem Rechteck aus Kordeln bleiben, das das eigentliche Zentrum umgab. Es gab auch zusätzlich noch zwei Mitarbeiter, die ihre Augen offen hielten.

Keine Mumie bewegte sich. Alle lagen starr in ihren Särgen.

Rebecca schaute von einer zur anderen, und auf einmal merkte sie, dass in ihrem Innern etwas hochstieg, das sie zuvor noch nie erlebt hatte.

Es hing mit den Mumien zusammen. Als sie näher darüber nachdachte, kam ihr ein merkwürdiger Gedanke.

Zwischen den Toten und ihr schien ein Band zu bestehen. Unsichtbar, aber sehr fest. Die fixe Idee, dass sich die Mumien nur zum Schlaf hingelegt hatten, stieg plötzlich in ihr hoch. Ihr kamen auch wieder die alten Filme in den Sinn und auch all die unheimlichen Geschichten, die über Mumien geschrieben worden waren.

Konnte es wahr sein?

»Worüber grübelst du, Rebecca?«

»Ach, merkt man das?«

»Ja, es ist nicht zu übersehen.«

»Komisch, Kazar…«

»Was ist komisch?«

»Das alles hier.«

»Ich verstehe nicht…«

»Nun ja, du bist hier der Fachmann. Du bist so etwas wie ein Wächter der Mumien. Du hast sie lange in Ägypten unter Kontrolle gehabt, das weiß ich ja, und ich war begeistert von ihnen, aber jetzt ist das nicht mehr so.«

Kazar ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er nachfragte.

»Warum ist das nicht mehr so?«

»Keine Ahnung. Aber wenn ich ehrlich sein soll, dann muss ich zugeben, dass ich Angst habe.«

»Ich bitte dich!«, rief er fast theatralisch. »Du hast Angst vor den Toten?«

Sie nickte. »Warum das denn?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Ich spüre irgendeine Verbindung, die es zuvor nicht gegeben hat. Du kannst darüber lachen, Kazar, aber so ist es wirklich.«

»Nein, ich lache nicht. Ich kenne die Geschichten, die sich um die alten Ägypter ranken. Ich weiß, dass sich der moderne Mensch dem nicht entziehen kann. Das ist mir alles bekannt, und ich weiß auch, dass nicht alles erforscht ist.«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Es gibt in meinem Land noch zu viele Geheimnisse, die unter dem Sand begraben liegen. Und es ist möglich, dass eines der Geheimnisse seinen Weg hierher gefunden hat.«

»Ach«, flüsterte sie, »du weißt mehr?«

»Bitte.« Kazar lachte sie an. »So darfst du das nicht sehen. Halte mich nicht für einen Hohenpriester. Die sind um dich herum verteilt. Aber auch ich kenne die alten Geschichten und Legenden, die sich um sie ranken.«

»Legenden…«

»Ja…«

Rebecca hob den Blick. »Legenden haben oft einen Kern Wahrheit.«

»Wie meinst du das?«

»Ach, lass es.« Sie winkte ab. »Das ist nur einfach so dahergesprochen.« Sie drehte sich auf der Stelle und freute sich darüber, keinen Schwindel mehr zu spüren. »Es liegt wohl einfach nur an der Umgebung. Die erscheint einem verdammt echt, das muss ich sagen.«

»Das Kompliment gehört dir.«

»Danke.«

Rebecca wollte nicht mehr bleiben. Es wurde Zeit, nach Hause zu fahren. Das sagte sie ihrem ägyptischen Freund auch.

»Soll ich dich begleiten?«

»Nein, das ist nicht nötig.«

»Wir könnten etwas essen.«

»Auch das nicht, danke. Ich werde mir in der Küche eine Pizza in den Ofen schieben, das reicht. Zuvor nehme ich ein Bad, und wenn ich esse, wird eine Flasche Rotwein geöffnet. Dann kann ich schlafen wie ein Bär im Winter, und ich denke, dass ich am anderen Morgen wieder völlig fit für den nächsten Tag bin.«

»Gut, Rebecca. Dein Wille ist mir Befehl. Dann ziehe ich mich jetzt auch zurück.«

Beide gingen, und die junge Frau warf nicht mal mehr einen Blick zurück, denn das, was sie selbst aufgebaut hatte, das kam ihr plötzlich suspekt vor.

Als sie in den Wagen stieg, da merkte sie, dass ihr der kalte Schweiß auf der Stirn stand…

***

Professor Roman Gibson war ein Mensch, der nicht eben wie der hochdekorierte und über allem schwebende Wissenschaftler aussah.

Er war vom Wuchs her eher klein, und sein Gesicht wurde von einem eisgrauen Bart eingerahmt. Weiter oben wuchsen die Haare zu einer wilden Frisur zusammen, der Mund war kaum zu sehen, aber die hellwachen Augen schauten blitzend in die Welt.

Auch wenn er pensioniert war, zur Ruhe gesetzt hatte er sich nicht. Wobei er allerdings jetzt saß, die Beine übereinander geschlagen hatte und mich anschaute.

Er trug eine bequeme Cordhose, die etwas zu weit war und deshalb durch Hosenträger gehalten werden musste, ein kariertes Hemd, dessen Ärmel zweimal in die Höhe gekrempelt worden waren, und seine Füße steckten in sehr großen Pantoffeln.

»Wir haben Glück, John«, sagte er und griff zur Flasche. Zwei Gläser standen schon bereit.

»Warum haben wir Glück?«

»Das kann ich Ihnen sagen.« Zunächst schenkte er von einer gelblichen Flüssigkeit ein, und ich nahm einen etwas scharfen Geruch war. Sicherheitshalber erinnerte ich ihn daran, dass ich Autofahrer war, aber Gibson winkte nur ab.

»Einer ist keiner«, sagte er. »Cheers!«

Er kippte den Schnaps weg. Ich war damit vorsichtiger und nippte nur. O je, das Zeug war scharf!

Der Professor grinste, als ich das Gesicht verzog. »Ha, ha, Sie sind nichts Gutes gewohnt. Das ist ein Selbstgebrannter.«

»Haben Sie die Mischung erfunden?«

»Nein, nein, ein alter Studienfreund von mir. Er ist Chemiker und Biologe. Der kennt sich aus.« Er winkte ab. »Egal, die Geschmäcker sind ja verschieden. Und jetzt will ich Ihnen sagen, weshalb wir Glück haben.«

»Ich bin gespannt.«

»Es geht um meine Frau. Sie ist heute nicht im Haus. Wäre sie hier, hätte sie wieder gemosert. Sie will nicht, dass ich mir ab und zu ein Gläschen gönne. Das ist eben Medizin.«

»Kann man so sehen.«

Er wechselte das Thema. »Rauchen Sie?«

»Nicht mehr.«

»Okay, für mich rauchen Sie. So kann ich mir wenigstens eine Zigarre gönnen. Wenn meine Frau kommt und riecht, dass geraucht worden ist, schiebe ich es auf Sie.« Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Sind Sie damit einverstanden?«

»Immer.«

»Danke.« Aus der Hemdtasche klaubte er eine Zigarre hervor.

Was dann folgte, war zuerst die Vorfreude auf den Genuss, und anschließend erlebte er den Genuss selbst.

Es war wunderbar, er verdrehte die Augen und schien für die nächste halbe Stunde erst mal abgehoben zu sein, was mir allerdings nicht so recht passte. Ich wollte hier nicht Stunden hocken, wenn es nicht unbedingt nötig war.

Aber ich hatte mich in dem Professor getäuscht, denn jetzt kam er zur Sache. »So, nun bin ich gespannt, John. Welche ägyptischen Geister haben Sie schon wieder von der Leine gelassen?«

»Keine, hoffe ich.«

»Und sonst?«

Es gab nicht viel zu berichten. Ich holte das Kreuz hervor und legte es auf die mit Leder bezogene Tischplatte zwischen uns. Wir selbst saßen in kleinen, bequemen Sesseln, die von der Farbe her zur Einrichtung passten.

Das Arbeitszimmer war mit Regalen bestückt. Diese wiederum mussten das große Gewicht der Bücher tragen, die dicht an dicht die Regale füllten.

Der Professor schaute sich das Kreuz an. »Dafür sind Sie ja berühmt, John. Der Mann mit dem besonderen Schutz.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Bestimmt.«

»Aber jetzt ist ein Teil des Schutzes verschwunden.« Ich erklärte ihm, was geschehen war, und der Professor schaute mich erst mal für eine Weile an.

»Weiter«, sagte er dann.

»Es geht nicht weiter.«

»Ach so.« Er griff wieder zu seinem Glas und trank es leer.

»Deshalb sind Sie zu mir gekommen, weil das Ankh verschwunden ist.«

»Genau.«

»Hm.« Er legte den Kopf schief und blickte mich von der Seite her an. In seinen Augen entdeckte ich einen spöttischen Ausdruck. »Wären Sie nicht besser zu einem Hellseher gegangen? Der hätte Ihnen unter Umständen mehr darüber sagen können.«

»Auf keinen Fall. Mit Hellsehern habe ich meine bösen Erfahrungen machen müssen.« Dabei dachte ich an Saladin, erwähnte den Namen allerdings nicht.

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Nachdenken.«

»Toll, aber worüber?«

»Das ist die Frage.« Ich deutete auf mein Kreuz. »Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass auf dieser Welt nichts ohne Grund passiert. Das beziehe ich auch auf mein Kreuz. Das Ankh ist demnach nicht grundlos verschwunden.«

»Akzeptiert.«

»Und genau den Grund möchte ich finden. Mit Ihrer Hilfe, Professor, da bin ich ehrlich.«

»Soll ich mich jetzt bedanken, dass Sie sich an mich gewandt haben?«

»Das steht Ihnen frei.«

»Aber ich weiß nichts.« Jetzt wies er auf das Kreuz. »Ich weiß nicht, weshalb das Ankh verschwunden ist.«

»Ich habe auch nicht erwartet, dass Sie mir sofort die Lösung präsentieren, ich gehe allerdings davon aus, dass das Verschwinden mit Ägypten oder der ägyptischen Mythologie zu tun hat.«

»Schön. Aber bringt uns das weiter?«

»Das ist die Frage. Ägyptische Magie hat hier in London etwas erreicht, das für mich ein Rätsel ist. Und ich frage mich, wie das überhaupt möglich ist. Was ist hier von Ägypten eingeflossen? Existiert möglicherweise hier in London eine Kraft oder Macht, die so stark ist, dass selbst das Henkelkreuz nicht dagegen ankommt?«

Der Professor überlegte. »So könnte man denken. Man könnte weiterhin denken, dass diese Kraft Sie wehrlos machen will, wobei sie das Allsehende Auge allerdings vergessen hat.« Er tippte gegen das Kreuz. »Es befindet sich nach wie vor noch auf dem Balken.«

»Ja, das ist mir klar.«

Roman Gibson lehnte sich zurück. Nach einer Weile des Nachdenkens meinte er: »Ich musste mich ja aus Altersgründen aus dem Geschäft zurückziehen, aber inoffiziell bin ich natürlich noch dabei, und so wird mir auch einiges zugetragen.«

»Das dachte ich mir.«

Er setzte sich etwas mehr zur Sesselkante hin. »Haben Sie schon von dieser Ausstellung gehört, die bald eröffnet wird?«

»Nein, ich glaube nicht. Welche meinen Sie denn?«

»Die im British Museum. In der ägyptischen Abteilung. Es ist eine Sonderausstellung. Fünf Mumien und fünf Kanopen, die besichtigt werden können. In den Kanopen befinden sich noch die Innereien der Mumien, die keine Pharaonen waren, sondern mächtige Hohepriester, die sich dem Schlangengott Anophis geweiht haben. Sie gingen für ihn in den Tod. Den genauen Grund kenne ich nicht, aber die Geschichte ist mir sehr wohl bekannt. Allerdings wundere ich mich darüber, dass es fünf Mumien sind. Eigentlich waren es nur vier. Die fünfte Mumie und auch die fünfte Kanope ist auch mir ein Rätsel, für das ich keine Lösung parat habe.« Er griff wieder zur Flasche. »Es ist die einzige Erklärung, die ich Ihnen geben kann, John. Viel mehr können Sie nicht verlangen.«

Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder angetan sein sollte. War es die Spur, die zur Lösung führte?

Möglicherweise, und ich würde mich auch daran festbeißen, weil ich keine andere Alternative sah.

Nachdem der Professor den zweiten Schluck getrunken und auch seine Zigarre wieder angezündet hatte, schaute er mich an, wobei er die Qualmwolke von seinem Gesicht weg zur Seite wedelte. »Überzeugt sehen Sie nicht aus, John.«

»Das bin ich auch nicht so richtig, aber es gibt im Moment keine andere Spur. Ich werde der Sache jedenfalls auf den Grund gehen, das verspreche ich Ihnen. Aber Sie könnten mir noch weiterhin helfen.«

»Bitte.«

»Eine Ausstellung muss organisiert werden. Deshalb meine Frage. Hat man Sie involviert, Professor?«

»Nein, das hat man nicht.« Er lächelte verschmitzt. »Aber man hat sich wohl meinen Rat geholt.«

»Wer war es?«

»Eine junge, tüchtige Frau und Expertin. Sie arbeitet im British Museum und heißt Rebecca Taylor. Sie hat sich wirklich wahnsinnig viel Mühe gegeben und sich reingehängt, wie man so schön sagt. Da kam bei ihr alles zusammen, und sie hat es geschafft, diese Ausstellung zu ihrem Meisterwerk zu machen.« Gibson nickte. »Es soll mit keiner mehr etwas gegen den Nachwuchs sagen. Diese junge Lady ist topp, und ich werde Sie auch unterstützen, wo ich kann.«

»Sehr gut.«

»Ist das für Sie eine Spur, John?«

»Auf jeden Fall. Ich werde so schnell wie möglich mit ihr sprechen, wenn Sie mir ihre Adresse verraten.«

»Sie können Sie haben. Auch die Telefonnummern. Einmal beruflich, zum anderen privat.« Er stand auf und schwankte bei den ersten beiden Schritten leicht. Die zwei Selbstgebrannten zeigten schon eine gewisse Wirkung bei ihm.

Leicht summend und mit der Zigarre wedelnd, zog er die Schublade an seinem Schreibtisch auf. Lange brauchte er nicht zu suchen.

Die kleine Visitenkarte hielt er bald zwischen seinen Fingern und wedelte damit.

»Da ist sie.«

Wenig später hielt ich sie in der Hand, und der Professor hockte wieder in seinem Sessel.

Zwei Telefonnummern standen zur Auswahl. Da mir die Lady fremd war, bat ich den Professor, mir die Tür zu öffnen.

»Ach, ich soll sie anrufen?«

»Bitte.«

»Gut, weil Sie es sind.«

Zuerst rief er im Museum an. Im Büro erreichte er keinen, also rief er bei ihr zu Hause an, doch auch dort meldete sie niemand. Auf den Anrufbeantworter wollte er nicht sprechen, und so konnte er nur die Schultern heben.

»Tut mir Leid, aber wir haben Pech.«

»Ich denke, dass sie irgendwann nach Hausse kommen wird. Ich werde auf jeden Fall zu ihrer Wohnung fahren. Kann sein, dass ich Glück habe. Um diese Zeit sind viele Menschen unterwegs, die Feierabend haben.«

»Das allerdings.«

Es war richtig gemütlich geworden, aber ich musste mich verabschieden. Zudem wollte ich nichts auf die lange Bank schieben, denn mein Gefühl sagte mir, dass ich zumindest den Anfang eines Fadens in der Hand hielt. Was folgen würde, das musste sich noch herausstellen.

Der Professor brachte mich bis zur Tür. Er saugte weiterhin an seiner Zigarre, und auch das verschmitzte Lächeln verschwand nicht aus seinem Gesicht.

»Wird Ihre Frau Ihnen denn glauben, dass Sie nicht geraucht haben?«

»Bestimmt nicht.«

»Und dann?«

»Es ist mir egal.« Er reichte mir die Hand. »Viel Glück, John.«

»Danke, Professor. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es denn geklappt hat…«

***

Sie war da, zuhause in der Wohnung – endlich!

Rebecca Taylor begriff ihr Verhalten selbst nicht mehr. Wie ein kleines Kind auf Weihnachten, so hatte sie sich an diesem Abend auf ihre Wohnung gefreut, die für sie so etwas wie ein Rückzugsgebiet war, ein Refugium, in dem sie sich wohlfühlte und privat sein konnte. Obwohl letzteres nicht so ganz zutraf, denn auch in der Wohnung hatte der Beruf seine Spuren hinterlassen.

So manches Mitbringsel aus dem Land ihrer Träume hatte sie ausgestellt. In einem hellen Regal standen die Figuren und Steine zwischen den Büchern und lockerten so die Strenge auf.

Ihre Wohnung war nicht groß. Große Wohnungen konnten sich in London nur Menschen mit viel Geld leisten. Ein großes Vermögen besaß sie leider nicht. Auch ihr Verdienst hielt sich in Grenzen, aber sie wollte nicht klagen, denn das Gehalt würde steigen, das hatte sie sogar schriftlich bekommen.

Das Haus, in dem sie wohnte, war so etwas wie ein Single-Block.

In den Wohnungen lebten die Menschen allein. Uniform geschnittene kleine Räume, alles Standard, doch wer höher wohnte, der besaß einen guten Ausblick über das nördliche London, sogar bis über den Regent’s Park hinweg. Als die Häuser gebaut wurden, hatte man auch Tiefgaragen angelegt. Einen Platz dort musste man aber teuer bezahlen, aber Rebecca stellte ihren Kleinwagen lieber dort ab, als dass sie irgendwo im Freien parkte.

Einbrüche gab es leider in diesem Wohnblock auch. Bisher war Rebecca davon verschont geblieben.

Die Küche war winzig, das Bad ebenfalls, und ein Schlafzimmer gab es nicht. Sie sah es als nicht weiter tragisch an, denn dafür besaß der Wohnraum eine genügende Größe. Wenn sie sich hinlegte, wurde die Couch zum Bett, denn die konnte man entsprechend aufklappen, und meistens ließ Rebecca die Couch sogar als Bett bestehen.

Die Ruhe in der Wohnung gefiel ihr nicht. Kaum dass sie die eigenen vier Wände betreten hatte, schaltete sie den CD-Player ein.

Die Klaviermusik des Komponisten Schumann gefiel ihr. Dabei konnte sie entspannen, das tat ihr gut, und auch jetzt ließ sie sich von den Klängen berieseln.

Körperlich hatte sie sich wieder gefangen. Kein Schwindel mehr, keine Mattheit, auch wenn sie sich nicht topfit fühlte, aber nach der Dusche würde sich das ändern.

Etwas essen, einen Rotwein trinken und mal schauen, wann die große Müdigkeit sie übermannte. Schlafen wollte sie auf jeden Fall, denn der nächste Tag würde anstrengend werden, das stand fest.

Es war doch recht warm gewesen, das merkte sie, als sie ihre Kleidung auszog. Zum Teil war sie verschwitzt, und jetzt freute sie sich noch mehr auf die Dusche.

Nach ihrem Einzug hatte sie sich eine neue Dusche einbauen lassen. Sie war zwar etwas größer als die normalen, aber das machte ihr nichts. Sie brauchte im Bad nicht viel Platz.

Unter den Wasserstrahlen ging es ihr gut. Die Gedanken drehten sich natürlich um die Ausstellung und alles, was damit zusammenhing. Sie ging die Punkte einzeln durch, überlegte noch mal, ob sie irgendwo einen Fehler gemacht hatte und wo es etwas zu verbessern gab, aber da gab es nichts zu Meckern.

Es war alles so perfekt, wie sie es sich vorgestellt hatte. Wenn jetzt noch etwas passierte, dann war es Schicksal.

Unter der Dusche stehend hörte sie in der Ferne das Tuten des Telefons. Es war unwichtig. Wenn jemand etwas von ihr wollte, sollte er ruhig noch mal anrufen.

Frisch gereinigt schlüpfte sie aus der Dusche und wickelte sich in das flauschige Badetuch. So ging es ihr wirklich gut, aber die Gedanken konnte sie trotzdem nicht von ihrem Job lösen.

Ägypten war für sie das Zauberwort!

Oft genug hatte sie darüber nachgedacht, woher ihre Liebe zu diesem Land rührte. Da waren ihr schon die verrücktesten Vermutungen durch den Kopf geschossen. Sogar an eine Wiedergeburt hatte sie gedacht. Möglicherweise hatte sie damals vor Tausenden von Jahren in diesem Land gelebt und war dann noch einmal geboren worden, aber die Erinnerung an das erste Leben war noch immer in ihren Gefühlen und deshalb auch das entsprechende Interesse vorhanden.

In ihrer eigenen Wohnung musste sie nicht herumlaufen wie im Büro. Da war sie Mensch, da konnte sie locker sein, durchatmen, da musste sie auch keinem etwas vorspielen.

Die Klamotten bewahrte sie in einem eingebauten Wandschrank auf, der ebenfalls im Wohnraum stand. Links von der Eingangstür an der Schmalseite, wo er nicht so auffiel.

Sie streifte den Slip über und griff zu einem hellroten Morgenmantel, den sie in der Kosmetik-Abteilung von Harrods zu einem Sonderpreis erworben hatte.

Sie zog ihn an, schlang den Gürtel fest und schlenderte barfuß in Richtung Küche. Sie wollte den Rotwein holen, ihn schon bereitstellen und auch die kleine Pizza aufwärmen.

Kazar kam ihr in den Sinn. Viel hatte sie ihm zu verdanken. Er war derjenige gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass die Mumien und Kanopen überhaupt exportiert werden konnten. Da hatte es viel Schriftkram zwischen den verschiedenen Stellen gegeben.

Die Pizza war fertig. Rebecca nahm sie aus dem Ofen und trug sie in den Wohnraum.

Auf dem Bett sitzend wollte sie nicht essen. Da machte sie es sich bequem, wenn sie in die Glotz schaute, aber das Essen nahm sie an einem Tisch ein. Es war ein weiß lackierter Gartentisch, und den Stuhl musste sie aufklappen. Es gab noch einen zweiten, und beide waren hellrot lackiert. Auch sie stammten aus dem Sonderangebot eines Möbelhauses. Einen Stuhl klappte sie auf, wollte auch den Teller hinstellen – und fuhr mit einem leisen Schrei auf den Lippen zurück.

Mitten auf dem Tisch lag ein fremder Gegenstand – ein Ankh!

***

Dass sie anfing zu zittern, lag nicht an diesem Gegenstand, denn das Henkelkreuz und dessen Bedeutung für die Ägypter waren ihr durchaus bekannt. Es lag allein daran, dass sie es plötzlich sah und dass sie sich nicht daran erinnern konnte, es bei ihrem Eintritt gesehen zu haben.

Hastig stellte sie den Teller auf der nahen Fensterbank ab und kümmerte sich um den Gegenstand, der nicht mal groß war. Sie hätte ihn auch als Schmuck am Ohr tragen können. So intensiv sie auch hinschaute, das Henkelkreuz veränderte seine Form nicht. Es blieb, was es wahr, aber wer es gebracht hatte, konnte sie sich nichts vorstellen. Das musste passiert sein, als sie unter der Dusche gestanden hatte. Da war dann also jemand heimlich in ihre Wohnung geschlichen und hatte dieses Andenken hier gelassen.

Begreifen konnte sie das nicht, aber der Begriff Einbrecher setzte sich schon in ihrem Kopf fest und sorgte dafür, dass sie das Gefühl einer bohrenden Angst überkam. Zugleich spürte sie den Schauer auf ihrem Rücken, und sie schaute sich auch um, ob der Dieb irgendetwas hatte mitgehen lassen.

Das war nicht der Fall. Zumindest fiel ihr beim ersten Rundblick nichts auf.

Und doch war jemand in der Wohnung gewesen!

Rebeccas Hände zitterten, als sie in die kleine Diele lief. Er war nur ein winziger Vorflur, in den sie einen schmalen hohen Schuhschrank gestellt hatte. Die Lampe klebte wie eine Radkappe an der Decke. Rebecca schaltete das Licht ein, um sich in dessen Schein die Tür genauer anschauen zu können.

Eintreten, abschließen und den Riegel vorschieben.

So hatte sie es auch an diesem Tag gehalten, und es war alles normal. Kein Riegel war zurückgezogen worden, und so fragte sich Rebecca, wie der Einbrecher in ihre Wohnung gelangt war?

Wie war das Henkelkreuz in die Wohnung gekommen? Und wer hatte es gebracht?

Sie fand keine Antwort, es war einfach zu schwer, und eine logische Lösung war für sie nicht in Sicht.

Aber es gab eine. Nur musste man dabei sein Denken in eine andere Richtung schicken und sich zugleich für Dinge öffnen, die eigentlich nicht sein konnten.

Magie – Teleportation – vielleicht auch Telekinese. All das kannte sie, und sie wusste auch, dass diese besonderen Eigenschaften den alten Ägyptern nicht fremd gewesen waren.

Noch traute sich Rebecca nicht zurück in den Wohnraum. Die verschlossene Tür im Rücken, blieb sie in dem winzigen Vorflur stehen und drückte die Fäuste gegen beide Wangen. Wenn sie ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass sie sich wie in einer Falle fühlte, die in der eigenen Wohnung auf sie wartete. Etwas lauerte.

Etwas war vorhanden und würde auch auf sie zukommen.

Schließlich schüttelte die junge Frau den Kopf. Innerlich gab sie sich einen Ruck. Es brachte sie nicht weiter, wenn sie jetzt einfach nur dastand und sich von ihren eigenen Gefühlen ängstigen ließ. Sie war immer jemand gewesen, der sein Leben selbst in die Hand nahm. Zumindest in den letzten Jahren, als ihre Karriere begonnen hatte. Davon wollte sie auch jetzt nicht abweichen.

Auf dem kurzen Weg in den Wohnraum dachte sie wieder an ihre schlimme Erinnerung. Die schreckliche Szene in der Küche. Da hatte sie die Mutter tot auf dem Tisch liegen gesehen. Das Trauma überhaupt. Etwas, was sie nie in ihrem Leben vergessen würde. Das immer bei ihr hochstieg, oft in den unpassendsten Augenblicken.

Sie lauerte darauf, dass etwas passierte.

Als sie sah, dass sich im Wohnraum nichts verändert hatte, atmete sie auf. Um ihre Lippen huschte ein Lächeln. Sie strich über die Stirn und über den dünnen Schweißfilm.

Auf dem kleinen Tisch lag weiterhin das silberne Ankh, als hätte es dort für immer seinen Platz gefunden. Es bewegte sich nicht, und doch sah es für Rebecca so aus, als würde es flimmern. Ewiges Leben, Sinnbild der Lebenskraft, das alles hatten die Ägypter in diesem Kreuz vermutet. Sie hatten es auf den hohen Thron gehoben und hatten an es geglaubt.

Neben dem Tisch blieb sie stehen. Sie streckte den Arm aus und fasste nach dem Kreuz.

Zunächst schwebten ihre Finger noch dicht darüber hinweg, und sie spürte etwas von der Energie, die das Kreuz abstrahlte. Es erreichte ihre Hände, es glitt über die Kuppen der Finger hinweg, und sie merkte, dass ihr Herz stärker anfing zu klopfen. Es konnte sein, dass dieses Henkelkreuz eine Botschaft für sie war, auch wenn das nicht so leicht zu begreifen war.

Sie fasste es an!

Nur erst für einen winzigen Augenblick. Dann wollte sie ihre Hand wieder zurückziehen, was sie allerdings bleiben ließ, denn plötzlich erlebte sie ein kleines Wunder.

Von den Fingern der rechten Hand ging es aus. Es war ein wunderbarer Strom, der bis hoch in ihre Schulter glitt und sich auch dort ausbreitete.

Dass sie lächelte, passierte automatisch. Es war eine Folge ihres Wohlgefühls. Sie kam sich vor wie jemand, der schwebte. Ihre Augen hatten einen hellen Glanz bekommen, und wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte sie das Henkelkreuz nie mehr losgelassen.

Sie tat es trotzdem, und Rebecca atmete zunächst tief durch. Die Angst war weg. Geblieben war die Neugierde, verbunden mit einer offenen Frage.

Wer hatte das Kreuz in ihre Wohnung geschafft? Und wie war diese Person hineingekommen?

Das Geräusch der Klingel drang wie ein scharfer Strahl in ihre Ohren. Heftig zuckte sie zusammen, und zugleich schoss ihr das Blut in den Kopf. Wer wollte etwas von ihr? Warum bekam sie um diese Zeit noch Besuch?

Erst nach dem dritten Klingelton bewegte sie sich. Diesmal ging sie schneller zur Wohnungstür und war jetzt froh, dass die kleine Wohnung mit einer Sprechanlage versehen war.

Die benutzt sie, um eine Frage zu stellen. »Bitte, wer ist dort?«

Eine fremde Männerstimme antwortete. »Mein Name ist John Sinclair. Ich bin von Scotland Yard, Miss Taylor, und hätte Sie gern gesprochen.«

Rebecca rührte sich nicht. Sie war leicht durcheinander. Scotland Yard? Wieso Scotland Yard? Sie war sich keiner Schuld bewusst.

Was also wollte dieser Mensch von ihr, dem ihre Überlegungen wohl zu lange dauerten, denn erfragte durch die Sprechanlage:

»Sind Sie noch da?«

»Ja… ja …«

»Kann ich zu Ihnen kommen?«

Zwei Sekunden später gab sie die Antwort. »Okay, ich öffne…«

***

Mir fiel so etwas wie ein kleiner Stein vom Herzen. Ich hatte schon befürchtet, Pech zu haben, doch das traf zum Glück nicht zu. Klar, dass die Stimme der Frau überrascht geklungen hatte, so etwas war ganz natürlich, und ich war schon jetzt gespannt, was sie wusste.

Ich drückte die Tür auf und schob mich in den Hausflur. Hier war alles gleich, alles genormt, man konnte sich in einem solchen Haus einfach nicht verlaufen. Es gab einen Fahrtsuhl, aber auch eine Treppe, aber es gab keine beschmierten Fußböden oder Wände.

Die Tür des Lifts öffnete sich und entließ eine Frau, die einen Hund an der Leine führte, der mich kurz anknurrte. Ich nutzte die Gelegenheit, huschte an den beiden vorbei und betrat die nicht eben geräumige Kabine.

Ich hoffte, dass sich die Spur verdicken würde und ich so etwas wie ein Ziel zu sehen bekam. Das musste einfach so sein. Es gab einen Grund, weshalb das Henkelkreuz verschwunden war, und ich hoffte, dass mir Rebecca weiterhelfen konnte.

Als ich den Lift verließ, brauchte ich nicht lange zu suchen, wohin ich mich wenden musste. Eine Tür stand spaltbreit offen. Sie wurde sicherlich innen von einer Kette gehalten, und in Kopfhöhe sah ich auch den Teil eines Frauengesichts und den roten Stoff der Kleidung.

»Mr. Sinclair?«

»Das bin ich.«

»Haben Sie einen Ausweis?«

»Selbstverständlich.« Ich hielt ihn bereits parat, weil ich die Frage erwartet hatte.

Eine Hand erschien, nahm das Dokument entgegen, und ich sprach zugleich davon, dass ein Anruf bei Professor Roman Gibson noch mehr Klarheit bringen würde.

»Oh, Sie kennen ihn?«

»Ich komme von ihm.«

»Ja, dann…«

Mir wurde die Tür geöffnet. Ich sah eine Frau in einem roten Morgen- oder Bademantel vor mir, deren Haarschnitt etwas durcheinander war und durch den sich einige feuchte Strähnen zogen.

Dunkelblonde Haare, eine recht helle Haut, eine schmale Nase, ein kleiner Mund, Sommersprossen – und zwei Augen, die eigentlich nicht zu diesem Gesicht passten.

Sie waren dunkel. Nicht schwarz, mehr braun. Es waren die Augen eines Menschen, der in den südlichen Ländern zu Hause war.

Ich ließ mir nichts anmerken, sondern lächelte breit, bekam meinen Ausweis zurück und durfte die Wohnung betreten.

Sie war klein, davon zeugte schon der Vorflur, in dem Rebecca Taylor etwas verlegen stand, weil sie nicht wusste, wie sie mich ansprechen sollte.

»Ich habe in der Zeit überlegen können, aber ich bin mir keiner Schuld bewusst, Mr. Sinclair. Ich kann mich nicht daran erinnern, etwas getan zu haben, das Scotland Yard auf den Plan ruft.«

»Ja, das dachte ich mir. Es geht auch nicht darum.«

»Worum dann?«

Ich deutete auf eine offene Tür. Dahinter lag der Wohnraum, wie ich sah. »Sollen wir das nicht besser dort besprechen, Miss Taylor?«

»Ach, sagen Sie Rebecca. So werde ich von fast allen Menschen genannt.«

»Gern.«

Der Wohnraum war größer. Ich schaute mir die Einrichtung an, die ich als kreativ ansah, aber weitere Gedanken machte ich mir darüber nicht, denn mein Blick war auf dem Gegenstand haften geblieben, der mitten auf einem kleinen Tisch lag.

Ich zwinkerte, weil ich es kaum glauben wollte, und schaute noch mal hin.

Keine Täuschung.

Auf dem Tisch lag genau das Henkelkreuz, das meinem Talisman geraubt worden war.

Es vergingen Sekunden, in denen nichts geschah und ich den Eindruck hatte, als wäre die Zeit eingefroren. Das Rätsel um das verschwundene Ankh war nicht kleiner, sondern größer geworden, denn ich konnte mir nicht vorstellen, wie dieses Zeichen hier auf den Tisch kam. Aber ich war jetzt sicher, die richtige Spur gefunden zu haben.

Rebecca war mein Verhalten aufgefallen, und sie fragte mit leiser Stimme: »Ist etwas mit Ihnen, Mr. Sinclair?«

»Nein, im Prinzip nicht. Es geht mir gut. Ich wundere mich nur über das Henkelkreuz auf dem Tisch.«

Sie ging einen Schritt zur Seite, um mich besser anschauen zu können. »Sie kennen es?«

»Natürlich.«

»Woher?«

Ich lächelte, was nicht eben freundlich aussah, eher ein wenig verloren. Dann nickte ich und sagte: »Ich kenne es deshalb, weil es mir gehört, Rebecca.«

»Nein!«

»Bitte, glauben Sie mir!«

Sie wusste nichts mehr zu sagen und hob die Schultern.

»Können Sie mir sagen, wie das Ankh in Ihren Besitz gekommen ist, Rebecca?«

Mit der Antwort ließ sie sich Zeit. Ihre Hände glitten über den Stoff des dünnen Mantels hinweg.

»Nichts?«

»Doch, Mr. Sinclair, das kann ich ihnen sagen. Aber ich möchte es nicht. Sie würden mir nicht glauben.«

»Vielleicht doch. Versuchen Sie es.«

Rebecca Taylor schaute in meine Augen. Wahrscheinlich wollte sie herausfinden, ob ich die Wahrheit sprach. Auch weiterhin blieb sie verlegen und wand sich. »Es ist so schwer, es zu erklären.«

»Es kommt auf den Versuch an.«

»Gut.« Rebecca nickte. »Sie haben mich überzeugt. Das Ankh… na ja, ich weiß es nicht…«

»Was wissen Sie nicht?«

»Wo es hergekommen ist. Es lag plötzlich hier, verstehen Sie?« Sie deutete gegen den Tisch. »Dort hat es gelegen, und ich schwöre Ihnen, dass es mir nicht gehört.«

Die junge Frau war ziemlich durcheinander. Sie schaute mich fragend und auch bittend an, als wartete sie darauf, dass ich ihre Worte bestätigte.

Ich war davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sprach, und sie hatte eine Antwort verdient. »Keine Sorge, Rebecca, ich halte Sie nicht für eine Lügnerin. Ich glaube Ihnen jedes Wort.«

»Und wieso?«

»Tja, das ist nicht so einfach zu erklären.«

»Sie sagten, es wäre Ihr Ankh, Mr. Sinclair.«

»Das sagte ich, und es entspricht auch der Wahrheit, Miss Taylor.«

»Aber Sie sind nie bei mir hier in der Wohnung gewesen, Mr. Sinclair. Wobei ich mir nicht sicher bin, nach allem, was ich in den letzten Stunden erlebt habe.«

»Ich war nicht in ihrer Wohnung, Rebecca!«

»Das glaube ich Ihnen. Aber wie kommt dann Ihr Ankh hierher. Wieso gehört es eigentlich Ihnen?«

»Es ist mir geraubt worden.«

»Ach…«

»Allerdings nicht direkt durch einen Dieb, sondern auf eine sehr ungewöhnliche Art und Weise.«

»Wie kann das denn passieren?«

»Gute Frage«, murmelte ich und hob die Schultern. »Eine konkrete Antwort kann ich Ihnen nicht geben. Es wurde mir nicht direkt aus der Tasche gestohlen oder aus meiner Wohnung, sondern von einem anderen Gegenstand weg.«

»Bitte?«

Es war klar, dass ich mit der Wahrheit herausrücken musste, auch wenn es ihr schwer fallen würde, diese zu glauben. Ich holte mein Kreuz hervor und ließ es auf der linken Handfläche liegen.

Im ersten Moment zuckte Rebecca zurück. Wenig später siegte die Neugierde. Sie trat wieder näher heran, ihre Augen weiteten sich, und die nächsten Worte sprach sie staunend aus. »Mein Gott, das ist ein kleines Wunder. So ein Kreuz habe ich noch nie gesehen.«

»Es ist auch einmalig«, erklärte ich.

Sie deutete auf die Buchstaben an den Enden. »Was… was … haben Sie zu bedeuten?«

»Es sind die Anfangsbuchstaben der Namen der Erzengel, aber das zählt im Moment nicht. Sie sehen ja die verschiedenen anderen Zeichen auf dem Kreuz. Hier haben die Mythologien ihre Spuren hinterlassen…«

»Auch die ägyptische«, unterbrach sie mich. »Das Allsehende Auge. Es ist sogar recht prägnant.«

»Und die ägyptische Seite war noch mit einem zweiten Symbol auf dem Kreuz vertreten.« Mehr sagte ich nicht. Ich wollte erkennen, ob Rebecca die richtigen Gedanken durchzog.

Doch ihre Antwort klang mehr nach einer Frage. »Sagen Sie nicht, dass es das Ankh gewesen ist?«

»Doch, das war es.«

»Das Henkelkreuz hier?«

»Genau.«

Die Frau schnaufte. Sie setzte sich auf die Kante eines kleinen Sessels und raffte den Stoff des roten Hausmantels zusammen. »Das ist nicht zu fassen«, flüsterte sie, »das kann doch alles nicht wahr sein. So etwas ist nicht zu erklären und auch nicht zu begreifen.«

Ich konnte sie verstehen und erklärte ihr noch einmal, wo sich das Ankh befunden hatte.

»Und jetzt ist es hier«, murmelte sie. »Aber es muss von jemand weggeholt worden sein, wenn das alles so stimmt.«

»Ja, Rebecca, und zwar von einer Kraft, die verdammt mächtig ist. Sehr, sehr stark.«

»Wer könnte das sein? Oder was könnte das sein?«

Ich hob die Schulter an. »Zwar bin ich Besitzer des Kreuzes, aber ich habe keine Ahnung. Keinen blassen Schimmer. Deshalb bin ich zu Professor Gibson gefahren. Ich gehe nun davon aus, dass die alte ägyptische Magie hier Pate gestanden hat. Sie wurde praktisch in diese Welt hineintransportiert, und das muss eine Macht gewesen sein, die mir bisher unbekannt ist.«

»Klar, das glaube ich«, flüsterte sie. Dann runzelte sie die Stirn.

»Hat Professor Gibson die Ausstellung erwähnt?«

»Ja, das hat er.«

»Aha.« Rebecca überlegte und schaute dabei zu Boden. Mit der nächsten Frage erwischte sie mich kalt. »Wissen Sie überhaupt, womit die Ausstellung bestückt ist?«

»Nein.«

»Gut, dann will ich es Ihnen erklären, und ich muss zugeben, dass ein gehöriger Schuss Mystik mit dabei ist. Es gab fünf ägyptische Hohepriester, die sich mit dem Schlangengott Anophis beschäftigten. Sie wollten ihn aus der Welt schaffen und haben ihn begraben. Sie entnahmen ihm seine Innereien und legten sie in eine Kanope. Allerdings passierte dabei ein Unglück. So sehr sich die Hohepriester auch vorsahen, sie konnten nicht vermeiden, dass einer der ihren vom Schlangengott gebissen wurde, bevor er einging. Es war der jüngste Priester, und Anophis wollte durch ihn seine Macht weitervererben. Das ließen die anderen nicht zu. Er wurde von seinen Helfern getötet und ebenfalls begraben. All diese Rituale geschahen heimlich, aber sie wurden doch irgendwie verraten. Vertraute des Pharaos erwischten die vier Hohepriester und brachten sie auf die gleiche Art und Weise um, auf die der fünfte Mann getötet worden war. Es gab also fünf Mumien und fünf Kanopen, die irgendwann in Vergessenheit gerieten und vom Sand der Wüste begraben wurden.«

»Bist heute?«

»Nein, Mr. Sinclair…«

»Ach, sagen Sie John.«

»Okay. Nicht bis heute. Vor einigen Jahren hat man das Grab entdeckt, in dem alle lagen. Natürlich auch die Kanopen.« Sie holte tief Luft. »Und man fand noch etwas. Auf einer Tafel war die Geschichte, die ich Ihnen berichtet habe, verewigt worden. Allerdings mit einem Zusatz. Es heißt: Im Wind der Zeit wird der Götterfluch lebendig werden…«

»Götterfluch?«, fragte ich.

»So stand es dort.«

»Und Sie glauben daran?«

Rebecca hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß es einfach nicht. Es gibt ja unzählige Geheimnisse, die sich um das alte Volk drehen, und ich denke, dass man nicht so einfach darüber hinweggehen sollte.«

»Das stimmt. Sie sind die Fachfrau, Rebecca. Deshalb möchte ich Sie fragen, ob Sie sich mit dem Götterfluch vielleicht näher beschäftigt haben? Was hat er zu bedeuten?«

»Das ist schwer zu beantworten…«

»Lebende Mumien? Hohepriester, die wieder zurückkehren?«

Sie schluckte. »Ich will es nicht hoffen.«

»Aber Sie schließen es auch nicht aus?«

»Ja und nein, John. Es gibt da noch etwas, mit dem ich meine Probleme habe. Es geht dabei um diesen fünften Hohepriester, den der Schlangengott gebissen hat. Er könnte so etwas wie ein Erbe von ihm geworden sein. Möglich, dass in ihm die Magie des Gottes schlummert, die auch nach rund viertausend Jahren noch Bestand hat und möglicherweise jetzt wieder aktiv wird. Vielleicht hätte ich die Mumien nebst ihrer Kanopen in Ägypten lassen sollen, aber ich habe hervorragende Unterstützung durch Kazar bekommen, der…«

»Pardon, aber wer ist Kazar?«

»Ein ägyptischer Wissenschaftler. Ein Mann um die Sechzig, der sich gut auskennt. Jemand, der am Nil ebenso zu Hause ist wie hier in London, denn unser Land kennt er schon seit Jahrzehnten. In ihm habe ich einen großen Unterstützer gefunden. Ich schaffte die Mumien hierher, nach London. Ich musste es einfach tun. Es war der innere Drang in mir, dem ich nicht entrinnen konnte. Und den habe ich bereits seit meiner Jugend in mir gespürt. Ich war für diese Aufgabe bestimmt und habe noch jetzt das Gefühl, dass alles, was ich bisher getan habe, nur diesem einen Ziel galt.«

»Die Ausstellung?«

»Genau.«

Ich nickte. »Wenn das alles so stimmt, dann müssten Sie eine besondere Beziehung zu diesen Mumien haben.«

»Genau, John. Sie haben es getroffen. Es ist die besondere Beziehung. Ich kann sie nicht erklären, aber sie ist vorhanden. Sie können mich als verrückt bezeichnen, aber in den letzten Wochen hat sich mein Leben nur um diese Mumien gedreht und meine besondere Beziehung zu ihnen.«

»Wie sieht die Beziehung aus?«

»Das ist seltsam«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Es war mir nichts fremd. Manchmal habe ich das Gefühl, mit ihnen in einer besonderen Verbindung zu stehen. Wesensgleich.«

»Mit allen oder nur mit dem einen?«

»Sie denken an diesen Priester, der gebissen wurde?«

»Genau an ihn.«

»Er ist eine unbekannte Größe. Er könnte den Götterfluch weiterleiten.«

»Glauben Sie daran? Was wir hier erlebt haben, ist alles andere als normal. Es könnte sein, dass Sie ein Zielobjekt sind.«

»Ich?«, flüsterte sie.

»Ja, Sie, Rebecca. Sie sind bewusst in diesen Kreislauf mit hineingezogen worden, und ich gehe jetzt davon aus, dass das auch bei mir der Fall war. Das Ankh ist nicht aus Zufall verschwunden. Man wollte mich aus dem Spiel haben, um in Ruhe agieren zu können. Allerdings ist die Rechnung nicht aufgegangen, und der Schuss ist sogar voll nach hinten losgegangen. Ich gehe davon aus, dass mein Ankh oder mein Kreuz eine Gefahr für die andere Seite bedeutet hat. Deshalb nahm man es mir weg. Dass dies überhaupt passieren konnte, zeugt von einer wahnsinnigen Stärke eben dieser anderen Seite. Sie wird nichts Gutes im Sinn haben.«

Rebecca stand auf. Sie trat von mir weg, als hätte sie Furcht.

»John, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber für mich sind Sie ein ungewöhnlicher Mensch. Sie nehmen das alles hin, als wäre es das Normalste der Welt, aber das ist es nicht.«

»Ich weiß.«

»Ja und?«

»Gehen Sie davon aus, dass ich mich seit Jahren mit übersinnlichen Fällen beschäftige. Die andere Seite dieser Welt ist mir keineswegs fremd, und nicht grundlos ist das Ankh von meinem Kreuz verschwunden. Jemand weiß, dass er mich zum Gegner hat. Er wollte mich aus genau diesem Grund schwächen. So sehe ich es.«

»Gut, ja. Aber… aber … warum befindet sich das Ankh jetzt bei mir? Was soll das bedeuten?«

»Ich sehe es als Zeichen an.«

»Welches Zeichen denn?«

»Es könnte sein, dass es der Wegweiser zum Ziel ist. Ein Ziel auch nur für Sie.«

»Zum Götterfluch?«

»Ich möchte Ihnen nichts einreden, Rebecca, aber möglich ist wirklich alles. Es gibt jemand im Hintergrund, der uns seine Macht demonstrieren will, und das hat er geschafft. Auch ich bin nicht glücklich darüber, dass mir das Ankh geraubt wurde, doch ich denke, dass ich es mir zurückholen kann.«

»Möglich«, flüsterte Rebecca. »Es ist das Symbol des Lebens, des ewigen Lebens.«

»So sagt man.«

Plötzlich wurde sie nervös, und ihre Stimme fing an zu zittern.

»Was mich auf einen schrecklichen Gedanken bringt.«

»Sprechen Sie ihn aus.«

»Kann…«, sie räusperte sich. »Ich meine, könnte dieses Henkelkreuz auch Leben erwecken oder wieder zurückholen, was schon vor sehr langer Zeit ausgelöscht wurde.«

»Woran denken Sie?«

»An die Mumien«, erwiderte sie flüsternd und wurde dabei noch blasser…

***

Ich hatte es ihr so direkt nicht sagen wollen, doch der Gedanke hatte auch mich beschäftigt, und so nickte ich ihr zu.

»Das wäre schrecklich«, flüsterte sie weiter. »Da würde das zu einer Tatsache werden, was man in alten Geschichten gelesen hat oder auch in irgendwelchen Filmen sah. Lebende Mumien, die Menschen angreifen und sie töten.«

»So weit möchte ich nicht gehen, aber es könnte letztendlich darauf hinauslaufen.«

Rebecca Taylor stöhnte auf. »Und wie kann man das verhindern? Wissen Sie die Lösung«

»Ja, indem man es nicht so weit kommen lässt. Wir müssen es verhindern.«

»Wir?«

Ich schaute in ihre großen Augen und bestätigte es. »Ich denke, dass wir dazu ausersehen sind. Aber das können wir nicht hier erledigen, sondern woanders.«

»Das wäre dann in der Ausstellung.«

»Genau daran dachte ich.«

Rebecca Taylor sagte zunächst nichts. Sie brauchte diese Zeit.

Nach einer Weile flüsterte sie mit spröder Stimme: »Ich denke, dass ich mir jetzt etwas anziehen sollte.«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Dann gehe ich jetzt ins Bad. Meine Kleidung hängt in dem Wandschrank im Flur.«

»Gut, tun Sie das.«

Sie lächelte verlegen und verließ den größten Raum der Wohnung, in dem ich zurückblieb. Ich wartete, bis sie die Kleidung hervorgeholt hatte und im Bad verschwunden war, denn erst konnte ich mich ungestört um das Henkelkreuz kümmern.

Dass es hier lag und sich nicht mehr auf meinem Kreuz abzeichnete, war für mich auch jetzt noch ein Phänomen. Zugleich lockte es mich natürlich an. Es gehört nicht auf den Tisch, sondern war ein Teil meines Kreuzes. Da hatte das Ankh bisher seinen Platz gehabt, und dort sollte es auch wieder hinkommen.

Aber ich wusste auch, dass es nicht einfach würde. Dass ich nicht hingehen und es locken konnte, damit es sich mit meinem Kreuz verband. Die andere mir unbekannte Macht war verflucht stark, sodass ich sogar eine gewisse Vorsicht walten ließ, als ich mich dem Tisch näherte. Bisher hatte ich das Ankh noch nicht angefasst, und auch jetzt ging ich behutsam zu Werke. Das Ankh kam mir sogar seltsam fremd vor.

Mein Kreuz hielt ich in der Hand. Wärme gab es nicht ab. Sehr gut, denn so konnte ich davon ausgehen, dass das Ankh nicht manipuliert war.

Es schimmerte silbrig, als wollte es mich auf diese Art und Weise begrüßen. Sehr vorsichtig näherte sich meine linke Hand diesem kleinen Gegenstand.

Zunächst war nichts zu spüren. Keine Kälte, keine Abwehr, keine Ausstrahlung. Der kleine Gegenstand schien sich in seine Neutralität zurückgezogen zu haben.

Von der anderen Seite näherte sich mein Kreuz. Ich kam mir vor wie ein Wissenschaftler, der etwas anheben wollte, das radioaktiv bestrahlt war, und dabei sehr behutsam zu Werke gehen musste.

Bis ich einen bestimmten Punkt erreicht hatte. Auf einmal veränderte sich alles. Ich selbst blieb noch in meiner Position stehen, aber ich spürte einen kalten Hauch, und ich vernahm eine Flüsterstimme, die mir eine Botschaft in meiner Sprache zuschickte.

»Niemand ist stärker als Anophis. Ein Gott überwindet den Tod, und sein Fluch wird schrecklich sein. Hütet euch vor dem Götterfluch, ihr Menschen!«

Ich krampfte mich für einen Moment zusammen. Das Blut schoss mir in den Kopf. Ich musste mich nicht umdrehen, ich wusste auch so, dass sich niemand in meiner Nähe befand.

Die Stimme hatte mich aus einer weiten Entfernung erreicht, aber ich glaubte nicht, dass es der Schlangengott Anophis war, der mir da eine Botschaft geschickt hatte. Ich glaubte mehr daran, dass er es über einen Helfer getan hat, der bestimmte Kräfte besaß.

Ich stand also unter Beobachtung. Möglicherweise ahnte die andere Seite auch nur, was hier ablief, und warnte mich auf gut Glück.

Jedenfalls würde ich mich davon nicht beeinflussen lassen und hatte auch keine Lust, lange zu warten.

Ich griff zu!

Mit zwei Fingern wollte ich das kleine Teil an mich nehmen, aber der Daumen und der Zeigefinger fassten ins Leere!

Denn das Ankh war weg!

Jeder Mensch kann überrascht werden. Genau das passierte mir.

Obwohl ich mich irgendwie darauf eingestellt hatte, kam ich mir jetzt vor, als würde ich vor den Trümmern meines Plans stehen, und ich musste einsehen, dass die andere Seite mächtiger war.

Auch als ich zum zweiten Mal hinschaute, hatte sich nichts verändert. Die Stelle, an der das Kreuz gelegen hatte, war leer, und sie blieb auch leer, denn ich war nicht in der Lage, das Ankh wieder zurückzubringen.

Ich kam mir vor wie ein Junge, dem jemand einen verdammten Streich gespielt hatte. Ich zerbiss einen Fluch und ballte meine Hände zu Fäusten.

So an der Nase herumgeführt worden war ich selten. Und das auch noch durch einen Teil meines Kreuzes. Das war für mich eine riesige Enttäuschung, die verdammt in mir fraß.

Im Stillen stieß ich einige Flüche aus, schüttelte dabei den Kopf und hörte noch das Lachen des Unsichtbaren.

»Ich brauche es. Der Götterfluch ist wichtiger, daran solltest du denken. Das Kreuz selbst interessiert mich nicht, nur das Ankh, das heilige Symbol, das ewiges Leben verheißt. Und ich will ewig leben. Ich bin Anophis, den man in den Tod schickte, wie man dachte. Es hat nicht geklappt, ich bin stärker gewesen, denn ich habe schon zu damaligen Zeiten weit in die Zukunft geschaut und gesehen, was geschehen würde. Das teile ich dir mit, und ich sage dir weiter, dass du große Probleme bekommen wirst, wenn du versuchst, dich gegen mich zu stellen. Man kann mich nicht besiegen, es geht nicht, denn ich bin zu stark.«

Ich trat weg vom Tisch. Ich schaute mich dabei um, weil ich etwas erkennen wollte. Möglicherweise zeigte sich mein Gegner auf die eine oder andere Weise. Das hatte ich schon öfter erlebt, in diesem Fall allerdings blieb ich allein.

Trotzdem stellte ich eine Frage, weil ich davon überzeugt war, dass er mich hören würde.

»Du bist Anophis?«

»Ich war es, und ich bin es!«

»Dann will ich dich sehen.«

»Lieber nicht. Tu dir einen Gefallen und geh weg. Du hast deine Pflicht getan, für dich ist es vorbei.«

»Ach«, sagte ich lachend. »Wieso ist es für mich vorbei? Das verstehe ich nicht.«

»Ich habe das, was ich wollte. Das Zeichen des Lebens, die große Macht, die stets in meiner Nähe war. Leben, ewig sein, das ist das Recht der Götter…«

Seine Stimme war schwächer geworden, und ich hörte sie schließlich nicht mehr.

Mit gesenktem Kopf und zudem recht wütend blieb ich auf meinem Platz stehen. Inzwischen war mir zu Bewusstsein gekommen, dass mich diese verdammte Gestalt benutzt und zugleich zum Narren gehalten hatte, und genau das ärgerte mich. Auch wenn ich bisher nur zweiter Sieger war, aufgeben würde ich nicht. Ich würde mir das Ankh zurückholen, und der Weg, den ich gehen musste, war auch klar.

Zudem kannte ich eine Weggefährtin. Ich ging davon aus, dass mir Rebecca nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, aus welchen Gründen auch immer. Sie war wichtig, sie war eine Helferin der anderen Seite, ohne dass sie sich dessen voll bewusst war.

Ich musste mit ihr reden, und plötzlich fiel mir auf, dass sie schon längst wieder hätte hier im Zimmer sein müssen. So lange dauerte es nicht, bis sich jemand umzog, und ich glaubte nicht daran, dass Rebecca noch groß Makeup auflegen wollte.

Mein Herz klopft ein wenig schneller, als ich mich auf den Weg zur Badezimmertür machte. Mich umgab eine so harmlose und normale Umgebung, in der man nichts Negatives vermutete, aber darauf verließ ich mich nicht. Ich hatte schon zu viele böse Überraschungen erlebt und richtete mich auch jetzt auf einiges ein.

Dennoch vergaß ich die Regeln der Höflichkeit nicht und klopfte gegen die Tür. Dabei rief ich zweimal den Namen der jungen Wissenschaftlerin, aber eine Antwort erhielt ich nicht. Zumindest keine normale. Dafür vernahm ich Geräusche, die mir nicht gefielen.

Bevor ich die Tür öffnete, holte ich tief Luft.

Ich drückte die Tür nach innen auf und hatte sie kaum offen, als mich die Laute alarmierten.

Es war kein normales Atmen mehr, das ich hörte, sondern ein Schluchzen. Plötzlich war ich schnell, stieß die Tür so weit auf wie möglich und sah ein Bild, das mich erschütterte.

Umgezogen hatte sich die junge Frau schon. Sie hätte das Bad eigentlich verlassen müssen. Doch sie hockte auf dem Boden und hatte eine Ecke gefunden, in die sie ihren Körper hineingedrückt hatte. Dort saß sie wie ein verängstigtes Tier mit angewinkelten Beinen und die Hände gegen das Gesicht gepresst.

Dass ich den kleinen Raum betreten hatte, war ihr gar nicht aufgefallen. Sie bemerkte mich erst, als ich sie anfasste, und da schrie sie auf.

»Bitte, Rebecca, bitte…«

Meine Stimme musste sie irgendwie beruhigen, denn jetzt sanken die Hände nach unten.

Ich schaute in ein von Gefühlen gezeichnetes Gesicht. Die Züge waren verzerrt. Deutlich sprang mir die Angst entgegen, die sie erlebte. Ihr Mund war nicht geschlossen, der Atem pfiff daraus hervor. Die Augen bewegten sich hin und her, als suchte sie etwas.

»Bitte, Rebecca«, sprach ich sie an. »Was immer passiert ist, es ist vorbei. Bitte, Sie müssen sich jetzt zusammenreißen. Es ist alles in Ordnung.«

Ich hatte gegen meine Überzeugung gesprochen, aber wenn ich mich umschaute, war alles okay. Weder sie noch ich wurden von irgendeiner Seite bedroht.

Sie sah mir ins Gesicht, und ich hoffte, dass sie sich an mich erinnerte.

»Nun…?«

»Ich habe Angst.«

»Ja, das verstehe ich, aber jetzt…«

Mit zischender Stimme unterbrach sie mich. »Blut!«, flüsterte sie.

»Überall ist Blut, überall ist Blut, schrecklich…«

»Nein, Rebecca, es gibt kein Blut!«

»Doch, doch!«, schrie sie mich an und fuchtelte mit den Händen.

»Ich habe es doch gesehen. An den Wänden, auf dem Tisch, auf dem Boden, und auf dem Tisch liegt meine Mutter. Tot, umgebracht, gemetzelt. Grausam ermordet. Ich kann es nicht vergessen, kann es nicht…«

Sie fiel wieder zusammen. Ich wollte sie nicht hier im Bad lassen und zog sie hoch. Sie trug jetzt eine dunkle Jeans und ein helles Sweatshirt, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.

Ich schob sie in den Wohnraum, wo sie sich in einen schmalen Sessel setzte.

Aus der winzigen Küche holte ich ihr ein Glas Wasser und drückte es ihr zwischen die Hände. Sie trank, die Flüssigkeit tat ihr gut, doch über den Glasrand starrte sie ins Leere. Sicherlich war sie in ihrer eigenen Gedankenwelt gefangen.

Ich erinnerte mich an die Worte, die sie im Bad gestammelt hatte.

Das viele Blut, die tote Mutter auf dem Tisch… Bildete man sich das ein?

Ich konnte es mir nicht vorstellen. Da steckte mehr dahinter. Es waren Erinnerungen, die in ihr hochgestiegen waren. Möglicherweise Dinge, die sie als Kind hatte mitansehen müssen und die sie ihr Leben lang begleitet hatten.

Eine Mutter, die auf schreckliche Art und Weise ermordet und von der Tochter entdeckt worden war. So etwas vergaß man sein ganzes Leben lang nicht. Das kehrte immer wieder zurück und brachte einen Menschen aus dem seelischen Gleichgewicht.

Das Glas war leer. Es rutschte aus ihren Händen und landete auf dem Boden, wo es nicht zerbrach, weil der Teppich den Aufprall dämpfte.

Ich nickte ihr zu, nachdem ich mich auf die Bettcouch gesetzt hatte. »Können Sie reden, Rebecca?«

Mit einer müden Bewegung hob die junge Frau den Kopf. Am Ausdruck ihrer Augen erkannte ich, dass sie sich wieder gefangen hatte. Sie strich noch mal durch ihr Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Ich muss mich entschuldigen, John. Ich weiß, was geschehen ist. Oder dass etwas geschehen ist. Aber es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern, verstehen Sie?«

»Natürlich.«

»Es ist plötzlich da. Es erwischt mich ganz plötzlich. Auf einmal ist alles anders. Ich sehe dieses schreckliche Bild vor meinen Augen. All das Blut, das meine Mutter verloren hat, als sie so grausam umgebracht wurde.«

Zum Glück konnte man mit ihr wieder normal reden, und so fragte ich: »Wie alt waren Sie, als es passierte?«

»Fünf.«

»Oh, das ist…!«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, John. Es ist ein gefährliches Alter. Man erinnerte sich später an die Dinge, die passiert sind. Dann sehe ich mich als kleines Mädchen und werde mit all den brutalen Scheußlichkeiten konfrontiert. Ich brach innerlich und auch äußerlich zusammen. Es ist… es … ist, als will man mich immer wieder an diesen scheußlichen Mord erinnern und damit ein Schuldgefühl in mir hochtreiben.«

»Hat man den Mörder Ihrer Mutter gefunden?«, wollte ich wissen.

»Nein, nein.« Sie schnaufte beim Luftholen. »Aber ich habe ihn gesehen. Er war nur mehr ein Schatten, der weghuschte, als ich nach unten kam. Ob er mich auch entdeckt hat, weiß ich nicht. Aber bis heute ist mir nicht bekannt, wer meine Mutter getötet hat.«

»Und Ihr Vater, Rebecca? Was ist mit ihm?«

Sie senkte den Kopf. »Nichts, John. Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nicht mal seinen Namen. Meine Mutter hat ihn nie gesagt und ihn immer für sich behalten. Sie hat mich allein aufgezogen. Das war damals noch nicht so üblich wie heute. Später kam ich dann in ein Waisenhaus, aber dort blieb ich nicht lange, denn das Ehepaar Taylor adoptierte mich.« Jetzt konnte sie plötzlich lächeln. »Danach war es dann, als wollte das Schicksal etwas an mir wieder gutmachen, denn meine Adoptiveltern boten mir ein tolles Leben. Sie haben mir auch mein Studium ermöglicht und dafür gesorgt, dass ich wurde, was ich jetzt bin.« Sie hob die Schultern. »Und trotzdem schlägt die Vergangenheit immer wieder zu. In der letzten Zeit öfter als sonst.«

»Kann das mit Ihrer Arbeit zusammenhängen?«

Sie runzelte die Stirn. »Sie meinen mit der Ausstellung?«

»Genau.«

Rebecca schüttelte in einer verzweifelten Geste den Kopf. »Ich weiß nicht. Sorry, aber da bin ich überfragt. Diese Ausstellung ist ein besonderer Punkt in meinem Leben. Ich habe lange darauf hingearbeitet. Es war ein innerer Drang. Ich musste die Mumien einfach herholen.«

»Verstehe.« Ich überlegte. »Es könnte sein, dass diese Ausstellung unmittelbar mit Ihrem eigenen Schicksal zusammenhängt. Dass beides gekoppelt ist. Den Beweis habe ich nicht, da bin ich ehrlich, aber auch für Ihr Verhalten gibt es ein Motiv.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

Ich schürzte die Lippen. »Wenn ich Recht habe, dann gibt es für mich nur eine Möglichkeit. Sie müssen zurück in die Ausstellung, aber nicht allein, sondern mit mir. Ich will nicht sagen, dass sich Ihr Schicksal dort entscheidet, aber wir könnten einer Lösung schon näherkommen, davon bin ich überzeugt.«

Rebecca dachte etwas länger nach. »Sie meinen, dass wir noch heute in die Ausstellung gehen?«

»Ja. Denn eines ist wichtig. Der Zufall hat uns nicht zusammengeführt. Es gibt einen Götterfluch. Um ihn einlösen zu können, brauchte man einen bestimmten Gegenstand, und man hat es geschafft, ihn mit einer wahnsinnigen Kraft von meinem Kreuz zu lösen. Das Ankh spielte in diesen Fall eine sehr wichtige Rolle.«

»Götterfluch?«, wiederholte sie.

»Leider.«

»Durch wen?«

»Anophis.«

Ihre großen braunen Augen wurden noch runder. »Sie meinen den Schlangengott, der von den Hohenpriester vernichtet wurde?«

»Ich könnte jetzt zustimmen, doch ich frage Sie, ob er wirklich vernichtet wurde.«

»Man sagt es.«

»Manchmal sagen die Leute nicht immer die Wahrheit.«

Rebecca senkte den Kopf. »Ägypten hat uns viele Rätsel aufgegeben, und wir haben noch längst nicht alle gelöst. Hinter alle Geheimnisse werden wir wahrscheinlich nie kommen, manche sollten auch im Dunkel der Geschichte bleiben. Nur möchte ich meinem Beruf ohne Angst nachgehen können, und das ist in der letzten Zeit nicht der Fall gewesen, trotz meines großen Erfolgs.«

»Sie sind ein Rad im Getriebe, Rebecca, aber ein sehr wichtiges, und ich sehe mich mittlerweile auch als ein solches an.«

»Dann wollen Sie in die Ausstellung, John?«

»Ja, das will ich.«

»Gut.«

»Kommen wir hinein?«

Rebecca stand auf. Sie wirkte jetzt wieder gefasst. »Natürlich. Ich habe einen Schlüssel.« Dann erzählte sie mir, was mich dort erwartete. Eine ägyptische Welt. Etwas unheimlich, aber spannend, denn wenn die offizielle Eröffnung vorbei war, wollte man nicht nur Erwachsene in die Ausstellung locken, sondern auch Jugendliche, um ihnen die alte Kultur näher zu bringen. Doch um die jungen Menschen zu begeistern, musste man ihnen schon etwas bieten.

»Etwas wäre für mich noch wichtig, John«, sagte Rebecca.

»Ich höre.«

»Ich würde gern meinem Mentor Bescheid geben. Meinem ägyptischen Freund. Er hat es überhaupt ermöglicht, dass ich diese Ausstellung nach London bringen konnte.« Bei den nächsten Worten wirkte sie etwas verlegen. »Ich käme mir wie eine Verräterin vor.«

Ich nickte. »Das kann ich verstehen, aber…«

»Ja?«

»Ich gebe nur zu bedenken, dass noch nichts bewiesen ist. Ich weiß ja nicht, wie weit Sie Ihren Freund Kazar eingeweiht haben, aber wir sollten das Museum zunächst allein betreten. Wenn es sich ergibt, dann können Sie Ihrem Freund noch immer Bescheid geben. Ist das okay für Sie?«

»Sie machen es mir schwer.«

»Ich weiß, aber denken Sie nach.«

»Sie rechnen mit Gefahren?«

»Auch!«

»Und Sie trauen Kazar nicht?«

»Das habe ich nichts gesagt. Ich kennen ihn nicht. Doch ich denke, dass wir trotzdem nicht nur zu zweit ins Museum gehen. Ich möchte auch jemand dabei haben.«

»Wen? Professor Gibson?«

»Das wäre nicht schlecht. Aber an ihn habe ich nicht gedacht, sondern an einen Freund und Kollegen. Er heißt Suko. Sechs Augen sehen mehr als vier, und auf ihn ist Verlass.«

Rebecca Taylor gab noch nicht sofort ihr Einverständnis. Sie musste eine Weile überlegen, bis sie sich schließlich entschlossen hatte.

»Sie haben mir bisher geholfen, John, und ich vertraue Ihnen auch weiterhin.«

»Danke.«

In den nächsten Minuten erfuhr ich Einzelheiten, auf die es mir ankam. Ich kannte das British Museum und wusste, dass man Tage brauchte, um es zu durchwandern. Es gab dort allein zwei große Innenhöfe, und all die zahlreichen Gebäudeteile waren durch Treppen und Gänge miteinander verbunden.

Die Ausstellung befand sich in der Nähe des Nordeingangs. Dort gab es auch die ägyptische Abteilung, und ein großer Raum war für die Ausstellung geräumt worden.

»Dann ist ja alles klar.« Ich rief meinen Freund Suko an, der kurz zuhörte und natürlich sofort einverstanden war, mit uns auf Erkundungstour zu gehen.

Wir wollten nicht aufeinander warten, sondern uns im Museum treffen. Rebecca würde den Schlüssel vor dem Eingang in einen Blumenkübel legen. Suko fragte natürlich nach Alarmanlagen. Darüber hatte ich mit Rebecca auch gesprochen.

Es war kein Problem. Sie würde eine bestimmte ausschalten. Das durfte sie, denn während der Verbreitungen hatte sie schon Nächte durchgearbeitet. Suko erhielt auch eine kurze Erklärung von mir, wie er in den Ausstellungsraum gelangte, dann war alles gesagt.

Ich schaute Rebecca an. »Können wir?«

Sie nickte. Begeistert sah sie nicht aus. Die Furcht war ihr anzusehen. Wenn ich ehrlich war, dann musste ich zugeben, dass auch ich mich nicht eben wohl fühlte…

***

Längst hatte sich die Dunkelheit Bahn gebrochen. Bei uns hatte alles geklappt. Wir waren auf zwei Wächter getroffen, die es trotz der Alarmanlagen noch gab. Beide kannten Rebecca Taylor. Sie hatten nichts dagegen, dass die Anlagen in einem bestimmten Bereich ausgeschaltet wurden. Die nächtlichen Besuche waren den Männern vertraut. Rebecca plauderte auch locker mit ihnen, und ich wurde als Kollege vorgestellt und Experte für Altertumsforschung.

Zum Schluss fragte sie, ob sich irgendjemand noch im Hause aufhielte.

Die beiden verneinten.

So hatten wir freie Bahn, und es war schon etwas Besonderes, dieses weltbekannte Museum zu betreten, auch wenn wir nicht durch dieses griechisch anmutende Hauptportal schritten. Wir gingen dafür über zahlreiche Treppen und durch ebenso viele Flure, wobei man sich nicht verlaufen konnte, denn es gab genügend Wegweiser. Wir passierten die langen Säle, in denen das alte Rom und die Griechen vertreten waren, und erreichten schließlich den großen Ausstellungskomplex des Orients.

»Jetzt sind wir fast da«, erklärte Rebecca.

»Super. Und wohin?«

»Kommen Sie.«

Wir hatten leise gesprochen, denn in den kahlen Gängen hallten die Stimmen als kleine Echos wider. Finster war es nicht. Notlichter verbreiteten ihren Schein, sodass wir uns ohne eingeschaltete Taschenlampen bewegen konnten. Zudem kannte sich meine Begleiterin perfekt aus, und sie deutete irgendwann auf eine Tür, die sehr hoch war.

»Dahinter?«, fragte ich.

»Ja.«

Die Tür war offen.

Damit hatte Rebecca nicht gerechnet. Sie schaute mich an und wisperte: »Ich habe abgeschlossen, als ich ging.«

»Dann hat jemand nach Ihnen die Ausstellung betreten.«

Sie schaute sich um. »Aber wer ist es gewesen?«

Ich hob die Schultern.

»Kazar?«, murmelte sie.

»Abwarten.«

Ich will nicht behaupten, dass ich beunruhigt über die offene Tür war, aber so ganz gefiel mir das nicht. Ich hatte auch meine Probleme mit diesem Freund der jungen Frau. Ob er tatsächlich so uneigennützig handelte, war die große Frage.

Jedenfalls betraten wir die Ausstellung, und wir bewegten uns dabei fast wie Diebe. Wir konnten auch hier auf Lampen verzichten, und schon nach den ersten Schritten musste ich zugeben, dass meine Begleiterin mir keinen Unsinn erzählt hatte, denn sich hier umzuschauen, war wirklich ein Erlebnis.

Man betrat eine völlig andere Welt. Vor uns erhob sich eine mächtige Sphinx aus dem alten Ägypten. Wüstensand auf dem Boden. Ein ungewöhnliches Licht, das einen violetten Schein abgab und es so schaffte, Himmel und Erde ineinander fließen zu lassen.

Zwei Figuren des Totengotts Anubis waren als Wächter für die Sphinx aufgestellt worden, unter deren Kopf sich eine Öffnung befand, in die der Besucher in eine Höhle schreiten konnten. Von Rebecca erfuhr ich, dass sich dort das Zentrum befand.

»Also die Mumien?«

»Ja, und die Kanopen.«

»Okay, dann schauen wir mal.«

Meine Lockerheit sorgte dafür, dass Rebecca lächelte. Ich spielte ihr etwas vor, denn so locker war ich nicht. Mich hatte eine kitzelige Spannung erfasst, und ich dachte dabei immer wieder an das Kreuz, auf dem das Ankh fehlte.

Als wir den Eingang erreichten, malte sich ein verzerrtes Lächeln auf den Lippen der jungen Archäologin ab. Auch sie hatte es schwer, die Spannung zu unterdrücken, und ich tat ihr den Gefallen, als Erster die Grabstätte zu betreten.

Auch hier brannte Licht. Von der Decke her fiel es herab. Mehrere Lampen waren eingeschaltet. Ihre Strahlen fielen auf die fünf Särge mit den Mumien. In der Nähe standen jeweils die Gefäße mit den Innereien. Das alles war perfekt in Szene gesetzt. Der Besucher würde hineinkommen, auf die Särge zugehen und einen Blick auf die Mumien werfen können.

So sollte es sein.

Aber so war es nicht.

Denn die Mumien waren verschwunden!

***

Da ich vorging, hatte ich es zuerst gesehen. Ich blieb stehen und konnte es kaum fassen. Das waren tatsächlich leere Särge, die sich hinter einer Absperrung befanden. Man konnte nicht von normalen Sarkophagen sprechen, die waren in Ägypten geblieben, was wir hier sahen, waren Ersatzsärge, und ihre Oberteile bestanden aus durchsichtigem Glas oder einem ähnlichen Material.

Rebecca klammerte sich an meinem Arm fest wie ein ängstliches Tier. Auch sie hatte jetzt gesehen, was passiert war, und flüsterte mit scharfer Stimme: »Sagen Sie, dass es nicht wahr ist, was ich hier sehe.«

»Doch, es ist wahr.«

»Dann sind die Mumien wirklich weg?«

»Ich denke schon.«

»Man hat sie gestohlen, mein Gott, man hat sie gestohlen.« Rebeccas Stimme erstickte. Sie konnte nicht mehr sprechen.

Ich dachte anders darüber.

Sie mussten nicht unbedingt gestohlen worden sein. Man hatte das Ankh von meinem Kreuz geraubt. Das Zeichen für das ewige Leben, das sogar Leben erwecken sollte.

Wenn ich die beiden Komponenten in einer Verbindung zu den Mumien setzte, dann musste man damit rechnen, dass das Unmögliche möglich geworden war.

Zudem wäre dies nicht der erste Fall gewesen, in dem mir lebende Mumien begegnet wären.

Rebecca löste sich von mir und trat näher an die Absperrung heran. »Sie sind tatsächlich nicht mehr da! Was tue ich denn jetzt? Morgen ist Eröffnung. All meine Arbeit wurde zunichte gemacht. Wer kann dieser verdammte Dieb nur sein?«

Sie blickte mich an. Ihr Gesicht wirkte in diesem künstlichen Licht seltsam scharf geschnitten und zudem so blass wie das einer Leiche.

»Ich weiß es nicht. Man muss fragen, wer noch alles Zugang zu dieser Ausstellung hatte.«

»Ich – und…«

»Kazar«, sagte ich.

Ich wartete ab, bis Rebecca den Gedankengang zuende geführt hatte.

»Sie… Sie … glauben doch nicht, dass Kazar die Mumien gestohlen hat? Welchen Grund sollte er denn dafür haben?«

»Ich weiß es nicht. Sie kennen ihn besser. Festlegen möchte ich mich nicht, aber der Verdacht liegt schon nahe, egal, was Sie auch mit ihm erlebt haben.«

Rebecca geriet ins Grübeln und meinte dann: »Ich werde ihn anrufen.«

»Nicht nötig!«, hörten wir eine Stimme von draußen. »Ich bin längst hier und habe auf euch gewartet!«

***

Suko war ein Mensch, der nie unnötig Fragen stellte. Er wusste, wann es darauf ankam. Das galt besonders dann, wenn John Sinclair anrief. Dann war meist Eile geboten. Suko tat einfach, was sein Freund von ihm verlangte, alles andere ergab sich von allein. So jedenfalls war es bisher immer gewesen.

Das Gelände um das British Museum herum war eingefasst von Straßen. Die Bauten standen im Stadtteil Bloomsbury, seit Jahrhunderten ein Synonym für Kultur und Kunst.

Daran verschwendete Suko keinen Gedanken. Er suchte einen Parkplatz so nahe wie möglich an der Nordseite des Museums. Er hätte mehrere Parkareale in der Umgebung finden können, die aber lagen ihm alle zu weit entfernt. Irgendwie spürte er, dass er sich beeilen musste.

Nach einiger Sucherei fand er in der Nähe des Nordeingangs einen Platz für seinen BMW. Auch wenn das ein Rasenstück war, das war ihm egal. Jeder Polizist hätte ihn gern abschleppen lassen, doch Suko klemmte einen Zettel unter dem Wischer, auf dem eine kurze Nachricht stand. Jetzt ärgerte er sich, dass sein Fahrzeug nicht mit Blaulicht ausgerüstet war.

Wichtiger war das Ziel. Auch in der Dunkelheit wirkte das Museum sehr mächtig. Hohe Mauern, die Schatten warfen, sodass Suko den Eindruck hatte, von diesen Schatten verschluckt zu werden. Er kam sich so klein vor, doch dieser Eingang war nichts im Vergleich zu dem Haupteingang.

Suko sah auch das Licht, das durch ein schmales Fenster fiel.

Schmutzigtrüb sah es aus. Das Fenster befand sich nicht weit vom Eingang entfernt, und Suko nahm an, dass der Raum dahinter von einem oder zwei Wächtern besetzt war. Leider lag der helle Fleck so hoch, dass es ihm nicht möglich war, durch die Scheibe zu schauen.

Er fand den Schlüssel und konnte damit tatsächlich die Tür öffnen. Suko wollte nicht glauben, dass dies auch der offizielle Eingang für Besucher war, die umgeleitet wurden, wenn die Ströme zu groß wurden. Es musste sich um einen privaten Eingang halten, für die Leute, die hier arbeiteten.

Er huschte in das Innere und blieb für einen Moment stehen, um die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen.

Die Befürchtung, im Dunkeln zu stehen und die Lampe einsetzen zu müssen, bewahrheitete sich nicht. Man hatte die Notbeleuchtung brennen lassen, und Suko war auch froh, dass kein Wächter in diesem Augenblick seine Runde machte. Der erleuchtete Raum lag rechts von ihm. Suko überlegte, ob er hinlaufen und Bescheid gegen sollte, dass er von Scotland Yard war. Doch er entschied sich dagegen. John Sinclair war jetzt wichtiger, und es würde noch eine Weile dauern, bis er ihn erreichte.

Suko setzte sich in Bewegung. Er hielt sich in einer fremden Welt auf. Die dicken Wände, die hohen Decken, die Gänge… so baute man heute nicht mehr. Hier konnte die Geschichte mit jedem Atemzug eingesaugt werden.

Er schaute sich nach den Piktogrammen um. Es war ihm gesagt worden, dass er nicht erst durch das ganze Museum gehen musste, aber das Ziel lag schon recht weit entfernt. Er musste Treppen steigen, durch Gänge schleichen und noch darauf achten, dass er keinem Wächter in die Arme lief, dem er erst umständlich erklären musste, wer er war und was er hier wollte. Doch Wächter kamen ihm nicht entgegen. Zudem waren die kostbaren Exponate gut gesichert. Wenn Diebe eindrangen, dann waren sie mehr an Gemälden interessiert als an irgendwelche ausgestellten Mumien oder anderen schwer zu transportierenden Gegenständen.

Immer den Zeichen nach, die manchmal so angebracht waren, dass sie fast in die Irre führten. Es gab genug Hinweise auf die Ausstellung, die hatte Suko bereits einige Male gesehen, und so brauchte er sich keine Sorgen zu machen, das gewünschte Ziel nicht zu finden.

Er hatte sich an die Umgebung gewöhnt und war bald an den Trakten vorbei, die der Antike aus Rom und Athen gewidmet waren.

Für Ägypten gab es einen eigenen Trakt. Genau den suchte er.

Wieder entdeckte er einen Hinweis auf die Ausstellung.

Eine schier bedrückende Stille umgab ihn, die von keinem Laut unterbrochen wurde. Niemand wartete auf ihn.

Nichts hatte sich in seiner Nähe im Licht der Notbeleuchtung geregt oder bewegt.

Trotzdem hatte sich etwas verändert. Suko sah es nicht, aber er roch es. Er bewegte auch den Kopf und suchte nach der Quelle der Veränderung.

Etwas hatte die Luft verändert. Da wehte etwas auf ihn zu, das ihm nicht gefiel. Es war ein leicht muffiger, alter Geruch, und er kam von allen Seiten. Auch von oben, was Suko dazu veranlasste, einen Blick in die Höhe zu werfen, um die Decke abzusuchen.

Dort gab es zwar nichts zu sehen, doch er hatte sich bei der letzten Bewegung auch leicht gedreht, und so schaute er über die Stufen einer Treppe hinweg, die nach oben führte.

Licht gab es auch. Nahe der ersten Stufe und am Ende der Treppe breitete sich das schwache Leuchten aus.

Und in diesem Licht sah Suko die Umrisse einer Gestalt.

Sie stand dort, wo die Treppe zu Ende war. Sie bewegte sich nicht, und beim ersten Hinschauen dachte Suko an eine Figur, die man aus einem der Ausstellungsräume geschafft hatte, um sie an diesem Platz hinzustellen.

Aber warum hätte man das tun sollen?

Suko blieb sekundenlang stehen, ohne sich zu bewegen. Er wartete darauf, dass sich die Figur rührte, doch sie tat ihm den Gefallen nicht. Zudem hielt sie sich am Rand des Lichtkreises auf und war deshalb nicht so deutlich zu erkennen, wie er es sich gewünscht hätte.

Der Geruch hatte sich nicht verzogen. Nach wie vor wehte diese Fäulnis auf ihn nieder, sodass in ihm der Verdacht aufkeimte, dass es sich dabei um den Gruß aus einem tiefen Grab oder einer Gruft handelte.

Genau das stachelte sein Misstrauen noch mehr an. Er war zudem ein Mann der Tat, der immer wissen wollte, mit wem er es zu tun hatte. Aus diesem Grunde wich er von seinem eigentlichen Weg ab und schritt die Stufen empor.

Er ging nicht schnell, auch nicht langsam. Wer ihn sah, der musste annehmen, dass sich jemand ganz normal auf den Weg gemacht hatte, um ein Ziel zu erreichen.

Sein Blick haftete auf diesen Gegenstand, der von der Form her ein Menschen hätte sein können. Noch drei Stufen hatte Suko zu gehen, als der Gestank sich verstärkte. Es roch nach alten feuchten Tüchern, nach Erde und Grab, sodass Suko der Begriff »Zombie« in den Sinn kam.

Er zog seine Dämonenpeitsche. Er wollte gewappnet sein, wenn es zu einer Konfrontation mit einem Untoten oder dämonischen Mächten kam. Auf keinen Fall würde er sich fertig machen lassen.

Die Peitsche lag gut in seiner Hand. Einmal die Drehung, und drei aus Dämonenhaut gefertigte Riemen ratschten hervor. Die Peitsche reichte Suko als Abwehr, aber er wollte mehr wissen, und dazu brauchte er Licht.

Die kleine Lampe gehörte zu seiner Standartsausrüstung. Oft genug hatte sie ihm wichtige Dienste geleistet, und das würde auch hier der Fall sein.

Erst jetzt kam ihm das Ungewöhnliche der Umgebung wieder richtig zu Bewusstsein. Diese Stille, dieser Geruch, die Spannung, die ihn umgab, obwohl nichts passierte.

Er verließ sich auf sein Gefühl. Suko wusste, dass ihm noch etwas bevorstand.

Zunächst schaltete er die Lampe ein. Er leuchtete noch nicht sofort nach oben, sondern schickte den Strahl in die Tiefe und bewegte erst dann seinen Arm.

Suko konnte kaum glauben, was er sah, aber es stimmte.

Das Licht erwischte eine uralte Mumie, die am Ende der Treppe auf ihn wartete…

***

Ich war davon überzeugt, dass ich mit meinem Verdacht absolut richtig gelegen hatte. Es musste jemanden geben, der die Dinge in Bewegung gesetzt hatte. Dafür kam nur dieser Kazar in Frage, der ach so selbstlose Helfer der jungen Archäologin.

Rebecca hatte die Stimme natürlich auch gehört. Was sie dachte, wusste ich nicht, aber mit ihrer Ruhe war es vorbei. Sie zuckte herum, um wegzulaufen.

Im letzten Moment griff ich zu und hielt sie von ihrem Vorhaben ab. »Nein, nicht!«

»Aber…«

»Bewahren Sie Ruhe!«

In ihrem Blick las ich Angst, Panik und endlose Enttäuschung, aber sie hörte auf mich, auch wenn sie ziemlich durcheinander war.

Die leeren Särge und die Kanopen waren jetzt nicht mehr interessant, und so verließen wir die Grabstätte, um ins ›Freie‹ zu treten.

Dort wartete Kazar auf uns. Er hatte sich zwar nicht namentlich vorgestellt, doch das war nicht nötig, denn ich wusste sofort, mit wem ich es zu tun hatte.

Man konnte behaupten, dass das Licht hier nicht unbedingt normal war. Es verfremdete, und so sah Kazar auch nicht so aus, wie wir ihn wohl bei Tageslicht gesehen hätten.

So lernte ich ihn kennen als eine imposante Schattengestalt. Ein mächtiger und dichter Haarwuchs, der heller war als sein Gesicht.

Hinzu kam der Umhang oder die Kutte, die seine Gestalt bedeckte und ihm bis zu den Knöcheln reichte.

Kazar genoss seinen Auftritt. »Nun, habt ihr mit mir gerechnet?«

Da Rebecca durch zu große Emotionen beeinflusst wurde, raunte ich ihr zu: »Ich werden reden.«

»Okay«, hauchte sie zurück.

»Wir sind nicht besonders überrascht«, erklärte ich. »Es musste ja jemanden geben, der alles aus dem Hintergrund heraus leitet. Sie waren der Einzige, der mir da einfiel.«

»Sehr gut, Sinclair.«

»Da Sie meinen Namen kennen, werden Sie sich mit mir beschäftigt haben, denke ich.«

»Und ob, denn das musste ich. Ich sehe Sie als Gegner und Helfer zugleich an. So ist das.«

»Sie können das auch erklären?«

»Selbstverständlich.« Er sprach mit seiner tiefen Stimme, deren Klang einen Menschen in ihren Bann ziehen konnte. »Ich habe in meiner Heimat alles vorbereiten können, Sinclair, aber um einen großen Erfolg zu erreichen, brauchte ich etwas, das es dort unten nicht gibt. Nicht so jedenfalls, wie ich es wollte, nämlich mit einer großen Kraft und Macht versehen.«

»Mein Ankh.«

»Gratuliere. Perfekt. Es freut mich, dass sie mitdenken, Sinclair.«

»Das war nicht schwer. Ich habe schließlich bemerkt, dass es fehlte, Kazar.«

»Damit habe ich auch gerechnet. Und ich wollte auch unser Zusammentreffen, denn ich weiß, dass jemand wie Sie nicht aufgibt. Er machte immer weiter, und das kann ich schlecht zulassen.«

»Was wollen Sie?«

»Alles!«

»Sie haben das Ankh. Reicht es Ihnen nicht?«

»Nein, denn Sie wollen es zurückhaben. Ich weiß um die Kraft des Henkelkreuzes, und ich weiß auch, dass sich der alte Götterfluch erfüllen wird. Das Ankh ist das Leben, und mit seiner Hilfe wurden aus den fünf toten Körpern wieder lebende Personen. Es war wie ein Wunder, und ich bin dankbar dafür. Die mächtigen Götter der Unterwelt haben sie loslassen müssen, jetzt leben sie wieder, und ich habe sie aus diesem Raum entlassen, damit sie sich mit ihrer neuen Umgebung vertraut machen können.«

So etwas in dieser Richtung hatte ich mir schon gedacht. Gleichzeitig erinnerte ich mich an Suko, der unterwegs war, um uns beizustehen. Es konnte durchaus sein, dass er den Gestalten über den Weg lief. Besser, wenn es ihm widerfuhr, als einem Menschen, der nicht eingeweiht war. Suko würde wissen, was zu tun war.

Rebecca Taylor begriff das alles noch nicht. Sie klammerte sich erneut an mich und flüsterte: »Das kann… das kann doch alles nicht wahr sein, John. Bitte, sagen Sie, dass es nicht stimmt.«

»Doch, leider stimmt alles, was er sagt.«

»Gut, dass Sie es einsehen, Sinclair. Auch Sie können den Götterfluch nicht stoppen, und Ihr Ankh hat sogar mitgeholfen, ihm den Weg zu bahnen. So ist das nun mal.«

Mich regte seine Arroganz auf. Ich hätte ihm am liebsten in einen der Särge gestopft, doch die Nerven zu verlieren, wäre genau das Falsche gewesen.

»Ich wundere mich nur«, sagte ich, »dass es so lange gedauert hat, bis der Götterfluch sich erfüllte.«

»Ja, es ist wirklich viel Zeit vergangen. Sie musste auch vergehen, bis bestimmte Konstellationen eintrafen.«

»Fünf Mumien«, sagte ich.

Kazar lächelte. »Die jetzt wieder leben.«

»Obwohl sie damals getötet wurden.«

»Sehr richtig, Sinclair.«

»Warum?«

Er hob die Schultern und tat lässig und zugleich überheblich.

»Das hat einfach so sein müssen«, erklärte er. »Es waren fünf Hohepriester, die sich gegen den Schlangengott Anophis auflehnten. Man hat seine Organe in den Kanopen verteilt, aber es ging etwas schief. Einer der mutigen Männer wurde ein Opfer des Schlangengotts und zugleich sein Helfer, obwohl er mit ihm begraben wurde. Sein Geist überlebte nämlich.«

»Und weiter?«

»Lange Zeit irrte sein Geist umher. Auch die vier Hohepriester waren inzwischen tot, und man bestattete sie bei der fünften Mumie. Aber der Geist allein ist wichtig. Damit erzähle ich Ihnen nichts Neues. Er war all die Zeit unterwegs auf der Suche nach einem neuen Körper, und den hat er vor gut dreißig Jahren auch gefunden.«

»In Ihnen.«

»Perfekt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dreißig Jahre haben Sie gesagt. Warum haben Sie so lange gewartet. Sie hätten schon damals…«

»Hätte ich«, unterbrach er mich. »Aber es wäre nicht so wirkungsvoll gewesen. Ich hatte schon zu dieser Zeit einige Vorbereitungen zu treffen, denn alles musste auf einen bestimmten Punkt hinlaufen. Ich habe mich als jüngerer Mensch bereits hier in London aufgehalten, um eine Verbindung herzustellen. Zwischen den Göttern und den Menschen musste es etwas geben. Neues Fleisch, neues Leben. Ich suchte mir auch ein Frau, was sogar recht einfach war. Ich konnte sie leicht verführen und machte ihr ein Kind, ohne sie allerdings zu heiraten.«

»Aha, ein Kind.«

»Ja, ein Mädchen.«

»Das jetzt ungefähr dreißig Jahre sein müsste.«

»Gut gerechnet, Sinclair.«

Mir schwirrte etwas bestimmtes durch den Kopf. Ein Gedanke oder eine Überlegung, die ich im ersten Augenblick noch als zu unwahrscheinlich einstufte, mit der ich mich dann aber näher befasste, und da erschien sie mir gar nicht mehr als so weit hergeholt.

Neben mir stand Rebecca Taylor, die mit ihrer Reaktion meine böse Ahnung noch bestätigte. Sie hatte bisher nichts gesagt, aber es war zu sehen, wie es in ihr arbeitete. Ich hörte sie nach Luft schnappen, auch etwas flüstern, was ich nicht verstand, und sie lehnte sich gegen mich.

Dann sprach sie aus, was sie so intensiv beschäftigte. Es war ein schockierender Gedanke, doch er stimmte absolut mit meinen Überlegungen überein. »Hieß diese Frau vielleicht Storm?«

»Ja, Rebecca, so hieß sie.«

»Und die Tochter… die Tochter …« Sie schüttelte den Kopf. »O Gott, ich kann nicht mehr.«

Aber ich konnte noch sprechen und fragte: »Ist Rebecca Ihre Tochter, Kazar?«

»Genau das ist sie!«

***

Eine Mumie stand vor ihm!

Allzu überrascht war Suko allerdings nicht. Er gehörte zu den Menschen, die es gewohnt waren, gewisse Überraschungen zu erleben, und das war auch hier der Fall.

Er sah das Gesicht der Gestalt, das aussah, als wäre es von Säure angefressen. Die Haut an den Wangen war regelrecht verschwunden. Da traten die blanken Knochen hervor, doch auch sie waren nicht weiß oder glatt, sondern ebenfalls grau, schmutzig und aufgeraut.

Aber es gab noch die Augen. Sie hoben sich recht deutlich ab.

Nicht klar, aber trotzdem hell, als befände sich dort eine feuchte schimmernde Masse.

Eine Mumie stand über ihm, die nicht völlig ausgetrocknet war – und die sich bewegen konnte?

Darüber grübelte Suko nach. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Mumien, die ›lebten‹, hatte er schon öfter erlebt, er brauchte da nur an Atlantis zu denken und an die Verbindung, die dieser Kontinent zu den alten Ägyptern gehabt hatte.

Lebende Mumien waren keine Freunde der Menschen. Suko hatte sie bisher nur als angriffslustig erlebt, und er ging davon aus, dass auch in dieser Gestalt eine gewisse Aggressivität steckte und sie nur darauf wartete, ihn zu anfallen.

Noch passierte nichts. Suko behielt die Lampe in der linken Hand und ging eine Stufe höher.

Genau darauf schien die Mumie gewartet zu haben. Jetzt war die Entfernung für sie perfekt. Ein kurzes Schütteln durchfloss ihre Gestalt, bevor sie sich nach vorn warf. Mehr brauchte sie nicht zu tun. Sie würde gegen Suko fallen und…

Er schlug zu.

Lässig sah die Bewegung aus. Die drei Riemen der mächtigen Dämonenpeitsche huschten von unten nach oben, und sie erwischten das Wesen mitten im Fall.

Es erklang ein leises Klatschen, und durch die Wucht des Aufpralls wurde der recht leichte Körper der Mumie gestoppt. Sie fiel nicht mehr weiter. Einen Moment später stieß Suko seine Faust gegen das alte Gewebe. Er beförderte das alte Ding zurück und löste dabei die Riemen.

Die Mumie taumelte nach hinten, und Suko sah, was mit ihr geschah. Beim Auftreffen der drei Riemen hatte er das kurze Leuchten bereits gesehen.

Dieses Leuchten breitete sich jetzt aus. Er war schnell. Ein wild zuckendes Flimmern, vermischt mit einem Knistern, als würde trockenes Papier verbrennen.

Die Mumie war zurück in dem Gang getaumelt, wo sie verbrannte, ohne dass normales Feuer oder normale Hitze entstand. Die Flammen bestanden nur aus Licht, doch sie waren ebenso wirkungsvoll wie richtiges Feuer, denn sie fraßen sich blitzschnell durch die gesamte Gestalt, die plötzlich hell sprühte wie eine Wunderkerze.

Suko stand vor dem zusammengesackten Wesen und tat nichts mehr. Es war nicht nötig, denn ein Schlag mit der Peitsche hatte gereicht. Die Mumie brach zusammen in einem Wirrwarr aus Knochen und flirrendem Staub. Was dann vor Sukos Füßen liegen blieb, würde sich nie mehr erheben, das stand fest.

Also doch. John hatte den richtiges Riecher gehabt. Es gab die lebenden Mumien. Davon hatte er zwar nicht gesprochen, aber bei diesem Fall lag es beinahe auf der Hand.

Suko wusste nicht, ob sein Freund bereits mit diesen Wesen konfrontiert worden war, er jedenfalls wollte so schnell wie möglich zu ihm. Dazu musste er die Treppe wieder hinabgehen. Den Rest der Mumie ließ er liegen. Um sie konnten sich die Reinigungskräfte kümmern.

Er drehte sich um und zog sein rechten Bein sofort wieder zurück, als er nach unten schaute.

Wo sich die beiden anderen Mumien bisher versteckt gehalten hatten, war ihm unbekannt.

Jetzt sah er sie.

Wie zwei Soldaten gingen sie nebeneinander die Treppe hoch…

***

Es war die Wahrheit und zugleich die perfekte Antwort, und sie war verdammt grausam.

Rebecca hatte sich bisher beherrscht. Das war jetzt nicht mehr möglich. Sie musste ihren Frust einfach loswerden und stieß einen gellenden Schrei aus.

Er hörte sich schlimm an, denn in ihm steckte all das, was sie fühlte. Vor allem der Schmerz, die Erinnerung an dem Tod ihrer Mutter, die sie so schrecklich gequält hatten.

Ich hielt sie fest, denn ich wollte nicht, dass sie unter der Last dieses Wissen zusammenbrach. Ihr Zittern glich schon einem Schüttelfrost.

Aber man konnte auch ihre Stärke bewundern, denn sie fing wieder an zu sprechen, auch wenn ihre Stimme dabei zitterte.

»Du bist also mein Vater.«

»Ja, das bin ich.«

»Und Mutter hat dich nie verraten.«

»Das hätte sie sich nicht getraut.«

»Aber dann bist du gekommen. Ich war fünf Jahre alt. Du kamst in der Dunkelheit, und du hast Mutter getötet!« Die nächsten Worte waren mehr ein Schrei, den sie Kazar entgegenschleuderte. »Du hast sie getötet wie ein Tier! Ich habe sie auf dem Küchentisch liegen gesehen! Ich werde es nie vergessen! Daran leide ich heute noch! Du Mistkerl! Du Schwein! Ich war fünf Jahre alt!«, brüllte sie. »Ein Kind, okay, aber eines, dass von der Welt schon etwas mitbekam. Ich war in meinem Zimmer und habe Mum unten schreien gehört. Es war so grausam, aber ich musste nach unten in die Küche gehen. Dort habe ich sie liegen sehen und sah auch einen Schatten verschwinden, den des Mörders. Ich habe dich gesehen!«

»Richtig.«

Rebecca musste diese knappe Antwort erst fassen. Sie schüttelte mehrmals den Kopf, setzte auch zum Reden an, aber sie brachte kein Wort mehr heraus.

Kazar interessierte nicht, was er ihr angetan hatte. Er blieb weiterhin so überheblich und fühlte sich als Sieger. Er fügte zudem noch etwas hinzu und sagte mit leiser Stimme: »Glaube nur nicht, dass ich dich aus den Augen gelassen habe, meine Tochter…«

»Ich bin nicht deine Tochter!«, brüllte sie ihm ins Gesicht. »Nein, das bin ich nicht!«

»Es ist mir egal, wie du das siehst, aber für mich war es wichtig, dass ich Nachwuchs hatte, und dein weiterer Weg gefiel mir sehr. Dir ist es doch nicht schlecht bei deinen Adoptiveltern gegangen. Du hast deinen Weg gemacht, und das Interesse für mein Land lag bei dir ja in den Genen. Wenn du mich anschaust, dann wirst du sehen, dass wir beide die gleiche Augenfarbe besitzen. Du hast schon etwas von mir mitbekommen. Eine Tochter, die ihren Erzeuger nicht leugnen kann. Ich habe auch dafür gesorgt, dass wir zusammentrafen. Da warst du wieder bei mir, und so konnte ich dich leiten und dafür sorgen, dass die Toten hier ausgestellt werden. Und jetzt kann sich der Götterfluch erfüllen. Das Ankh befindet sich in meinem Besitz und hat mir schon wertvolle Dienste geleistet, denn ohne es wäre ich nicht so weit gekommen. Ich habe es geschafft, die Vergangenheit wieder zur Gegenwart zu machen, denn ich bin derjenige, nach dem der Geist des Schlangengotts so lange gesucht hat. Ich bin der neue Körper. Sein Geist steckt in mir! Der Geist des Hohenpriesters, der damals in seinen Bann geriet und zusammen mit den anderen begraben wurde. Jetzt habe ich die Macht. Ich habe die Toten zurückgeholt, und so ist mein großer Wunschtraum in Erfüllung gegangen!«

Rebecca hatte ihn reden lassen. Sie war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Hin und wieder hatte sie den Kopf geschüttelt, mehr konnte sie nicht tun. Das Entsetzen über die Wahrheit hatte sie verstummen lassen.

Kazar hatte das Ziel seiner Wünsche erreicht, und er war ein Mensch, der über Leichen ging. Nur war ich nicht gekommen, um es dabei zu belassen. Ich wollte nicht nur mein Kreuz zurückhaben, ich musste diese Person auch stoppen. Sie durfte ihre grausamen Pläne nicht weiter durchziehen.

Auch Kazar wusste, dass wir uns als Feinde gegenüberstanden, und er wandte sich direkt an mich. »Was ich einmal habe, Sinclair, das habe ich. Das werde ich auch nicht zurückgeben.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Dann muss ich es mir holen!«

Er lachte plötzlich auf und schleuderte dabei seinen Kopf zurück.

»Ich wusste, dass du so reden würdest, aber vergiss nicht, welch eine Kraft in mir steckt!«

»Bisher sehe ich nichts!«, entgegnete ich und tat etwas, womit er sicherlich nicht gerechnet hatte. Ich zog meine Beretta, warf sie in die linke Hand und zielte auf ihn.

»Ach, du willst mich erschießen?«

»Wenn es sein muss, ja.«

»Und was muss ich tun, um zu überleben?«

»Ganz einfach. Du wirst das zurückgeben, das mir gehört und nicht dir.«

Er fing an zu kichern. »Das Ankh, nicht?« Er schüttelte den Kopf.

»Nein, Sinclair, du weißt genau, dass ich es nicht aus der Hand gebe. Es gehört mir, es hat eigentlich schon immer mir gehört. Ich behalten es, und das werde ich dir beweisen.«

Bisher war vieles Theorie gewesen. Kazar hatte von dem Geist des Schlangengotts gesprochen, der in ihm steckte. Und genau darauf verließ er sich, denn er brüllte den Namen des Anophis mit einer wahren Stentorstimme und hoffte, dass ihm geholfen wurde.

Trotz des Schreis drückte ich nicht ab, denn mir fiel etwas anderes auf. Er veränderte sich von innen her. Ein tief violettes Licht erfüllte seinen Körper.

Rebecca und ich schauten in das Innere hinein. Wie sahen das Skelett, aber auch die inneren Organe, die keineswegs als Beigabe in einer Kanope lagen. Die Kraft des Schlangengotts sorgte zudem dafür, dass er plötzlich vor unseren Augen in die Höhe schwebte.

Sein Gesicht zeigte durch die Verzerrung eine schreckliche Veränderung. Es sah aus wie eine Totenmaske, und selbst die Haarpracht war von diesem violetten Leuchten erfüllt.

»John!«, schrie Rebecca. »John, was ist das?«

»Anophis!«, rief ich und feuerte zugleich zwei Kugeln auf die Gestalt ab…

***

Für einen winzigen Moment hatte Suko gezögerte, weil er das Bild kaum fassen konnte. Aber es stimmte. Zwei lebende Mumien bewegte sich über die Stufen der Treppe auf ihn zu. Sie gingen dicht nebeneinander her und sahen aus wie Zwillinge.

Hier war es nicht wichtig, dass er etwas begriff, denn hier kam es darauf an, dass er handelte.

Sie ließen sich nicht aufhalten. Es gab kein Hindernis für sie, und als Suko über sie hinwegschaute, entdeckte er am Ende der Treppe eine weitere Gestalt, die auf ihn wartete.

Es war nur das dumpfe Tappen dieser Füße zu hören. Um die Körper herum hingen noch einige der alten Binden. Sie hatten sich an verschiedenen Stellen gelöst und umflatterten die alten Körper.

Schießen wollte Suko nicht. Auch gegen sie würde die Dämonenpeitsche helfen, deshalb wartete er nicht, bis sie ihn erreicht hatten, sondern griff selbst an.

Er schwang die Riemen der Peitsche über seinen Kopf, weil er ausholen und dabei den richtigen Schwung bekommen wollte. Und plötzlich schnellte der Arm nach vorn, gleichzeitig streckten sich die Riemen und sackten nach unten.

Genau das hatte Suko gewollt. Er sah noch, wie sie sich in einen Fächer verwandelten und kurz danach ihre Ziele trafen.

Beide wurden erwischt!

Das dabei entstehende Klatschen wehte durch Sukos Ohren wie die feinste Musik. Die lebenden Mumien schafften es nicht, die Kraft des Aufschlags auszugleichen. Sie tanzten plötzlich auf den Stufen, drehten sich einander zu, stießen sich gegenseitig an, als wollten sie sich umarmen. Da aber blitzte bereits in ihren Körpern das magische Feuer auf, und die Flammen waren schnell wie kleine Springteufel.

Sie durchjagten und zerfraßen die alten Gestalten. Auch hier setzten Knochen und Haut keinen Widerstand entgegen. Die Mumien schrieen nicht mal auf, alles ging lautlos vonstatten, und als die beiden Gestalten die Stufen der Treppe hinabfielen und dabei aufschlugen, war ebenfalls kaum etwas zu hören, denn Asche gibt keine Geräusche ab.

Suko blieb auf seiner Stufe stehen und sah dem Schauspiel zu.

Aber er hatte auch nicht die andere Mumie vergessen, die an der untersten Stufe gestanden hatte.

Sie war verschwunden!

Suko durfte auf keinen Fall zulassen, dass ein Mensch dieser Bestie begegnete. Sie würde ihn bestimmt töten, denn irgendwie konnte man diese Mumien auch als verdammte Zombies bezeichnen.

Suko ließ die Treppe hinter sich. Das schaffte er mit drei Sprüngen und landete im Gang. Er musste nur herausfinden, in welche Richtung sich die Mumie davongemacht hatte.

Rechts, links?

Trotz der Hektik blieb Suko ruhig. Er gehörte zu den Menschen, die nicht den Überblick verloren.

Und dann hörte er etwas.

Männerstimmen, die ziemlich laut klangen, zudem noch schreiend. Er konnte sich vorstellen, dass sie den Wachtposten gehörten, die er noch nicht gesehen hatte.

Suko ärgerte sich darüber, dass er in die Richtung laufen musste, aus der er gekommen war. Die andere wäre ihm lieber gewesen, denn da hoffte er, auf John Sinclair zu treffen. Wenn er darüber nachdachte, dann konnte er sich nur vorstellen, dass die Mumien seinem Freund entwischt waren. Freiwillig hatte er sie bestimmt nicht laufen lassen, aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er musste seinen Job erledigen, auch wenn er glaubte, irgendwo in der Ferne Schüsse gehört zu haben.

Er flog fast über den dunklen Boden hinweg. Die Stimmen hörte er jetzt lauter, aber auch die Schreie. Sie sagten ihm, dass es den Wächtern nicht eben prächtig ging.

Er sah einen Quergang. Suko huschte hinein, und er wusste, dass der Gang an einer Treppe endete, denn sie war er auch hochgekommen.

In gewisser Entfernung tanzten Schattengestalten. So sah es beim ersten Hinschauen für ihn aus. Aber aus den Schatten wurden Menschen, und einem Mann war die Flucht gelungen. Er rannte auf Suko zu. Die Augen zeigten wilde Panik. Unterhalb des Mundes war die Haut eingerissen. Aus den Risswunden floss Blut. Der Mann wimmerte und schrie zugleich.

Suko ließ sich durch ihn nicht aufhalten. Er drückte sich an dem Taumelnden vorbei und erkannte mit Schrecken, dass es zwei Mumien waren, die sich über einen zweiten Uniformierten hermachten.

***

Zwei geweihte Silbergeschosse erwischten den Körper genau in dem Augenblick, als er vom Boden abgehoben hatte. Ich wollte ihn unbedingt haben, er sollte sich nicht mit dem Geist des verfluchten Anophis verbinden und dabei noch stärker werden.

Rebecca Taylor war in Deckung gegangen. Sie hatte sich hinter einer dieser Anubis-Figuren geduckt, was mir natürlich sehr gefiel, denn so hatte ich freie Bahn.

Ich war auch bereit, eine dritte Kugel in den Körper zu jagen, doch das konnte ich mir zunächst sparen. Kazar flog nicht mehr höher. Er war noch ein Mensch, denn dieser verdammte Geist hatte seinen Wirtskörper noch nicht völlig übernommen.

Kazar blieb in meiner Nähe, stieg nicht höher, schwebte vor mir in der Luft.

Und genau das gefiel mir. So kam ich prächtig an ihn heran. Ein Sprung reichte aus.

Ich griff zu, und meine Hände fuhren in eine Masse hinein.

Ich hatte im ersten Moment den Eindruck, in irgendeinen Matsch zu packen, dann zerrte ich die Gestalt zu Boden.

Die beiden Silberkugeln konnten Kazar nicht töten. Wäre er nur ein Mensch gewesen, ein Werwolf oder ein Vampir, dann hätte es geklappt, so aber gab es Probleme.

Er stemmte sich mit aller Mühe gegen meinen Griff.

Ich zerrte trotzdem weiter und schaffte ihn wieder zurück auf den Boden. Mit beiden Füßen zugleich prallte er auf. Jetzt standen wir uns gegenüber, und es gab nur noch ihn und mich.

Nicht nur sein Gesicht hatte sich verändert, die Veränderung betraf den gesamten Körper, dessen Anblick mir zeigte, dass ein fremder Geist in ihm steckte. Er war fast mit einer Kreatur der Finsternis zu vergleichen, denn ich schaute in ein vorgeschobenes und glattes Schlangengesicht mit einem breiten Maul.

Einen Moment später öffnete sich das Maul. Etwas schoss daraus hervor – eine Zunge!

Ich zuckte blitzschnell zur Seite, hob mein rechtes Bein und trat in den Körper hinein.

Kazar fiel zu Boden.

Er lachte dumpf und schüttelte seinen Kopf, und ich fragte mich, wie ich ihn aus der Welt schaffen sollte…

***

Der Mensch lag am Boden, und die beiden Mumien hatte sich auf ihn gestürzt wie ausgehungerte Raubtiere. Wie sie den Menschen töten wollten, das spielte für Suko keine Rolle. Er wusste nur, dass sie ihn töten würden, wenn er es nicht verhinderte.

Er kam über sie wie Blitz und Donner zugleich. Gehört worden war er nicht. So konnte Suko die Überraschung voll und ganz ausnutzen.

In einer Hand hielt er noch immer die Peitsche, aber die Linke war frei, und damit zerrte er die erste Gestalt weg. Die zweite schaffte er sich mit einem Tritt vom Leib, was ihn innerlich jubeln ließ. Plötzlich hatte er freie Bahn, drehte sich und schlug dabei mit der Peitsche zu.

Suko erwischte eine der Gestalten. Sie war genau in den Schlag hineingetaumelt. Jetzt bewegte sie sich noch weiter, doch die Füße schleiften über den Boden, denn sie konnten nicht mehr angehoben werden. Bei jedem Schritt sackte die Mumie mehr zusammen, während zugleich die Lichtblitze ihren Körper von innen her in Brand setzten.

Suko war sehr zufrieden. Wie ein Tänzer drehte er sich herum.

Die Peitsche hatte er hochgerissen, er musste nur noch in eine bestimmte Richtung schlagen, was kein Problem war.

Diesmal landete die drei Riemen auf dem Kopf der zweiten Mumie. Der Hieb ließ das Wesen in die Knie sacken. Es kam auch nicht mehr hoch, denn es fiel nach vorn und auf das Gesicht, in dem bereits die Flammen zuckten und es zerstörten.

Suko bückte sich dem Mann entgegen, der ihn aus großen Augen anschaute. Die Mumien hatten sich auch an seinem Gesicht zu schaffen gemacht und es an verschiedenen Stellen aufgerissen.

Suko zog den Mann hoch. »Haben Sie noch mehr dieser Mumien gesehen?«

»Nein, nein…«

»Okay. Gehen Sie wieder zurück an Ihren Platz und nehmen Sie Ihren Kollegen mit. Ich denke, dass es dort einen Erste-Hilfe-Kasten gibt. Verarzten Sie sich gegenseitig. Ich werde später zu Ihnen kommen. Ach ja, ich bin von Scotland Yard. Haben Sie alles verstanden?«

Der Wächter nickte, und Suko konnte nur hoffen, dass es auch tatsächlich so wahr.

Zwei Atemzüge später war er wieder unterwegs…

***

Kazar würde nicht aufgeben. Sein Kopf mit dem halben Schlangengesicht zuckte. Er lag auf dem Rücken, und für mich war er kein Mensche mehr. Die andere Kraft hatte ihn zu einem Dämon werden lassen.

Dämonen konnte ich bekämpfen. Auch die altägyptischen, und bei diesem Gedanken sah ich nicht nur äußerlich klarer, sondern auch gedanklich, und meiner Eingebung musste ich einfach folgen.

Mit einer geübten Bewegung holte ich mein Kreuz aus der Tasche.

Das Ankh war ihm genommen worden, nicht aber das Allsehende Auge, und ich dachte daran, wie es auf Dämonen reagierte.

Das Auge der Vorsehung. Ein Dreieck, das Delta-Zeichen, innen von einem Strahlenkranz umgeben. Das Zeichen des Osiris, das später sogar von der christlichen Religion mit anderen heidnischen Symbolen übernommen worden war.

Wer es trug, der wurde an die ewige Wachsamkeit des Allmächtigen erinnert, denn die Augen des Herrn schauen jeden an.

Den Bösen und auch den Frommen.

Aber das Böse oder den Bösen zerstörten sie. Als Mensch hätte Kazar diesem Bann entgehen können, denn da fand er Gnade vor Gottes Augen, nicht so als Dämon, und zu einem Dämon war er geworden.

Als er sich aufrichtete, bekam er mit, dass ich meinen Talisman hervorholte. Ich wollte den Götterfluch löschen, und er ahnte mein Vorhaben.

Er schüttelte seinen Schlangenkopf. Er sprang plötzlich auf. Die Zunge zuckte aus seinem Maul und mir entgegen.

Ich war näher an ihn herangegangen. Das Kreuz hielt ich dabei in Gesichtshöhe, und ich wartete darauf, dass das Allsehende Auge endlich reagierte.

Kazar schrie!

Dann duckte er sich zusammen, als würde er unter wahnsinnigen Schmerzen leiden, was durchaus zutreffen konnte, denn ein solcher Anblick bereitete ihm bestimmt keine Freunde.

Er wollte weg. Er taumelte zur Seite, er riss die Arme hoch, aber die Gerechtigkeit, die es zwischen Himmel und Erde gab, war stärker, und so schlug das Allsehende Auge zu.

Es passierte genau das, womit ich gerechnet hatte. Es glühte in einem kalten Feuer auf und verstreute seine Farbe, die sich, zusammen mit dem Licht, in einem Bannstrahl bündelte.

Von meinem Kreuz ausgehend jagte er nach vorn und genau auf Kazar zu. Sein Gesicht wurde getroffen. Es leuchtete in diesem Licht auf. Ein türkisfarbenes Strahlen breitete sich aus, und ich konnte die Züge Kazars dahinter erkennen.

Das Licht blendete sogar mich, aber ich sah noch etwas Helles, das sich aus dem Zentrum löste und dabei so schnell war, dass ich es mit den Augen kaum verfolgen konnte.

Ich kümmerte mich auch nicht darum, denn Kazar war wichtiger.

Er sah fürchterlich aus und hatte nichts Menschliches mehr an sich.

Er riss sich noch einmal zusammen und sprang sogar auf.

Ich sah ihn wie eine Präsentation vor mir. Es gab den Körper noch, der von dem langen Umhang bedeckt wurde, doch wichtig war der Kopf oder das Gesicht.

Beides existierte nicht mehr so, wie ich es kannte. Aus dem Kragen des Umhangs hervor wuchs eine schwarze, leicht angegraute Masse, die zwar den Umfang seines Kopfes hatte, aber das war auch alles. Keine Augen mehr, kein Mund, keine Nase. Nur eben dieses Zeug, das aussah, als wäre es aus unzähligen kleinen Holzkohlestücken zusammengesetzt.

Dann fiel Kazar nach hinten.

Er schlug hart auf, und sein Kopf verwandelte sich in eine schwarze Wolke. In alle Richtungen spritzten die kleinen Teile weg.

Ich hörte das Knistern, sah die Stücke zur Seite spritzen und fast wie Federn durch die Luft segeln.

Einen Kopf gab es nicht mehr, und so war auch der mächtige Kazar endgültig zerstört…

***

Mein nächster Weg führte mich zu Rebecca Taylor. Ich hatte ein paar Schritte zu gehen. Unterwegs schaute ich mir mein Kreuz an und stellte beruhigt fest, dass das Ankh wieder an seinem richtigen Platz war. Ich hatte ja das Blitzen zwischendurch gesehen und war deshalb nicht mehr so überrascht. Die andere Kraft hatte dafür gesorgt, dass es ausgespieen worden war. Es sollte nicht in die Hände eines Götzen gelangen, um dessen Fluch fortzuführen.

Rebecca saß auf dem Boden. Sie sah mich zwar, doch sie registrierte mich nicht. Sie war mit sich selbst beschäftigt und in einer Art Trance versunken. Dabei sprach sie mit sich selbst, und zwar über ihr schreckliches Erlebnis in der Kindheit. Es musste für sie ein Schock gewesen sein, zu erfahren, wer ihr richtiger Vater war, der über Jahrzehnte hinweg einen perfiden Plan ausgearbeitet hatte.

Ob die Ausstellung überhaupt eröffnete wurde, war nicht mein Problem. Ich dachte noch an die verdammten Mumien, die aus ihren Särgen geklettert waren. Sie hatten keinen Anführer mehr, und es stellte sich die Frage, ob sie ziellos durch die Korridore irrten.

Die Antwort darauf erhielt ich ziemlich schnell, denn als sich die Tür öffnete, tauchte Suko auf. Natürlich schaute er sich erstaunt um.

Er hielt in einer Hand seine Dämonenpeitsche, was mich auf einen bestimmten Gedanken brachte.

»Ist dir zufällig eine lebende Mumie über den Weg gelaufen?«

»Eine?« Suko lachte. »Es waren fünf.«

»Aha, und jetzt?«

»Kannst du ihren Staub aufsaugen, wenn du willst.«

Ich winkte ab. »Nein, lass mal, dafür gibt es bestimmt Personen, die so was besser können…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1381 »Wanderer zwischen den Welten«
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